
        
            
                
            
        

    
Tausend G-men und ein blondes Mädchen
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Erstdruck in der 3. Auflage


Um zwanzig Uhr, eine Stunde nach Schließung der Ausstellung, schrillten in der Jefferson-Galerie die Alarmglocken. Die eisernen Läden rasselten herunter, sämtliche Lampen in allen Räumen des Gebäudes flammten auf. Aus den Bereitschaftsräumen stürzten vierundzwanzig Polizeibeamte, die zum Schutz des größten geschliffenen Saphirs der Welt eingesetzt waren.

Sie fanden niemanden in den Ausstellungssälen. Der Kronschatz und der Saphir lagen unberührt in den Vitrinen.

Es stellte sich bald heraus, daß die Alarmanlage schrillte, weil sich ein Fehler in das komplizierte elektronische System eingeschlichen hatte, der immer wieder wirksam wurde, sobald die Anlage unter Strom gesetzt wurde. Also schaltete der Sicherheitsboß die Sirenen endgültig ab, verteilte seine Leute um das Haus und wartete auf das Eintreffen der Monteure.

Der erste Monteur traf gegen einundzwanzig Uhr dreißig ein. Lieutenant Harshaw ließ sich den Ausweis zeigen und notierte den Namen des Mannes, der Arne Scott hieß und achtundzwanzig Jahre alt war. Scott begann mit der Überprüfung des Schaltschrankes, ohne den Fehler zu finden. Im Laufe der nächsten dreißig Minuten kamen noch zwei Monteure der Firma und setzten die Fehlersuche in den einzelnen Räumen fort.

Kurz vor elf Uhr entdeckte der Sicherheitsboß, daß die Tür zum Hauptraum geschlossen war und sich nicht öffnen ließ. Er rief einen der Monteure, der ein wenig an der Tür herumdrückte und dann erklärte: »Die magnetische Schließung ist eingeschnappt.« Er klopfte gegen die Türfüllung: »Heh, Arne, bist du drin?« Niemand antwortete.

»öffnen Sie sofort die Tür!« befahl der Sicherheitsboß scharf.

»Das geht nur mit ’nem Brecheisen oder wenn Sie das Alarmsystem wieder einschalten. Dann läßt sie sich von selbst öffnen.«

»Vorwärts, Mann!« drängte der Boß. »Worauf warten Sie noch?«

Eine Minute später schrillten die Alarmglocken wieder. Der Sicherheitsboß öffnete die Tür mit einem Fußtritt. Ein kalter Luftzug traf ihn. Die Terrassentür stand weit offen.

Sicherheitsboß Harshaw schluckte krampfhaft. Seine Kehle war plötzlich so ausgedörrt, als hätte er einen langen Wüstenmarsch hinter sich.

Fassungslos starrte er auf die Vitrine im Zentrum des Raumes. Der viereckige Schutzkasten aus bruchsicherem Glas war abgehoben worden und stand rechts neben dem Chromstahlsockel.

Der weiße Samt, mit dem die Vitrine ausgeschlagen war, schimmerte seidig wie das Fell einer Angorakatze, aber der blau funkelnde Edelstein, der in seiner Mitte geruht hatte, war verschwunden.

***

Betty Dasting beendete ihren Dienst als Serviererin in einem Drive-in-Service um dreiundzwanzig Uhr. Sie zog sich um und machte sich auf den Weg zur nächsten Busstation. Kurz vor der Straßenkreuzung sah sie Arnes grünen Chevrolet am Straßenrand, und ihr Herz klopfte schneller vor Freude darüber, daß er sie abholte.

Sie lief zum Wagen.

»Steig ein!« sagte er. »Steig schnell ein!«

Sie ließ sich auf den Beifahrersitz fallen, schmiegte sich an Arne und küßte ihn auf die Wange.

Er beachtete ihre Zärtlichkeiten nicht, sondern brachte den Chevrolet in Gang. Er fuhr schnell und blickte wieder und wieder in den Rückspiegel. Sein Gesicht war bleich, der Ausdruck angespannt und ein wenig finster.

»Ich bekam vier Dollar und dreißig Cent Trinkgeld heute, Arne«, berichtete Betty. »Ein Gast gab mir einen vollen Dollar. Ich glaube, es war ein Ausländer, der sich mit dem Geld nicht auskannte.«

Sie unterbrach sich in ihrem Bericht und fragte: »Wieso kannst du mich abholen? Hast du in dieser Woche nicht Bereitschaftsdienst?«

Sie war stolz auf Scotts Beruf, der ihn in Diplomatenvillen und Botschaftsgebäude führte. Wenn Scott guter Laune war, berichtete er ihr, wie es in den Räumen aussah, in denen er Sicherungsanlagen und Alarmsysteme installiert oder repariert hatte. Betty genoß diese Berichte aus einer Welt, in die sie nie einen Fuß setzen konnte.

Sie hoffte, daß Arne Scott sie eines Tages heiraten würde, aber gesprochen hatte er noch nie davon.

»Wohin fahren wir, Arne?« fragte sie. Er beantwortete auch diese Frage nicht. Endlich stoppte er den Wagen auf einem Parkplatz und schaltete die Innenbeleuchtung ein.

Er griff in seine Tasche. »Halt die Hand auf!« Sie tat es. Er zog die geschlossene Faust aus der Tasche und öffnete sie über Bettys Hand.

»Da!« sagte er.

Der Gegenstand in ihrer Hand hatte knapp die Größe einer Billardkugel, aber er war vieleckig und aus blauem, durchsichtigem Material. »Was ist es?« fragte Betty. »Glas?«

Er stieß ein hartes Lachen aus. »Du kannst eine ganze Glasfabrik damit kaufen. Es ist der Edelstein aus dem Schatz des Scheichs, der heute in Washington eingetroffen ist. Das Ding hat einen mächtigen poetischen Namen. Sie nennen es Apfel der Eva. Hast du nicht davon in der Zeitung gelesen?«

Betty starrte das Ding in ihrer Hand an. »Du willst mich verulken, Arne«, murmelte sie. »Wie sollst du an den Saphir kommen?«

»Es war einfacher, als einen Zigarettenautomaten zu knacken. Sie hatten eine Störung im Alarmsystem, und der Chef der Cops rief uns. Ich war als erster im Bau. Der Fehler lag nicht im Schaltschrank, und wir mußten alle einzelne Alarmstellen überprüfen. Ich stand allein in dem Raum, in dem die Schätze untergebracht waren. Das Ding lag in einem Glaskasten und funkelte mich an, und ich erinnerte mich daran, daß irgendwer acht Millionen Dollar dafür geboten hatte.«

Er packte den Arm des Mädchens. »Verstehst du, Betty! Das Alarmsystem war ausgeschaltet. Ich konnte den Glaskasten öffnen und das Ding anfassen, ohne daß die Glocken zu schrillen anfingen und die Fensterläden herunterrasselten. Es war alles ganz einfach. Ich schloß die Tür. Die magnetische Zuhaltung schnappte ein, und dann läßt sich die Tür öffnen, wenn das Alarmsystem eingeschaltet ist. Ich nahm den Saphir heraus, sprang in den Garten, schlich mich an zwei Cops vorbei, stieg ins Auto und fuhr einfach weg.«

»Ich glaube dir nicht, Arne« flüsterte das Mädchen. »Es kann nicht wahr sein.«

Er riß ihr den Saphir aus der Hand und ließ ihn wieder in seine Tasche gleiten. »Du wirst mir glauben, wenn du den Koffer voll Dollarscheine sehen wirst, den ich dafür erhalten werde.« Er griff nach ihren Schultern und zog sie dicht an sich heran.

»Acht Millionen Dollar, Betty! Du und ich, wir verdienen zusammen achthundert Dollar im Monat, knapp zehntausend Dollar im Jahr. Hundert Jahre müßten wir arbeiten, um eine Million Dollar zusammenzukratzen.«

»Du kannst den Stein nicht verkaufen, Arne! Jeder weiß, daß er gestohlen wurde.«

»Es gibt ’ne Menge Leute, die sich einen Dreck dafür interessieren, ob das Ding gestohlen wurde. Sie sehen nur das Geschäft. Natürlich werde ich keine acht Millionen Dollar bekommen, aber eine Million werde ich herausschlagen.«

»Die Polizei wird dich verhaften, Arne!«

»Das ist noch nicht raus, Betty. Vielleicht schaffen wir es, den Stein zu verkaufen und uns mit den Dollars abzusetzen. Aber auch wenn sie mich fassen, nachdem ich den Stein verkauft und die Dollars in Sicherheit gebracht habe, pfeife ich darauf. Ich habe niemanden ermordet oder auch nur beraubt. Es ist ein gewöhnlicher Diebstahl, für den sie mich nur für drei oder vier Jahre hinter Gitter schicken können. Drei, vier Jahre Gefängnis für eine Million oder hundert Jahre Arbeit. Die Rechnung ist einfach.«

»Es wird nicht gutgehen, Arne!«

Er riß sie an sich und küßte sie. »Alles wird uns gelingen, wenn du mir hilfst, Betty! Wir müssen als erstes aus der Stadt raus. Selbstverständlich können wir den Chevrolet nicht mehr lange benutzen. Du wirst einen Wagen leihen. Wir suchen einen kleinen Verleiher am Stadtrand und werden…«

***

»Ich denke, jetzt werden wir endlich erfahren, warum wir uns hier versammeln müssen«, sagte Phil.

»Vielleicht haben die Kommunisten die Sekretärin des Präsidenten geklaut«, lachte ich, »und wir sollen sie ihm wiederholen.«

»Kein schlechter Job«, meinte Phil, »vorausgesetzt, die Sekretärin ist hübsch.«

Jeder hatte einen Stuhl gefunden, vierzig Männer, von denen ich jeden einzelnen seit Jahren kannte; jeder ein G-man wie Phil und ich. Uns alle hatte ein Befehl der Zentrale ins Sitzungszimmer unseres FBI-Distrikts New York beordert.

Drei Männer standen vorne, einer davon war Mr. High, unser Distriktchef. An der Stirnwand hing eine Projektionsfläche, und in der Mitte des Raumes war ein Bildwerfer aufgebaut.

Der Mann in der Mitte stand auf.

»Ich begrüße Sie im Auftrag von Hoover, der zur Zeit mit dem Präsidenten konferiert. Sie sind die dritte Gruppe von FBI-Agenten aus allen Städten der USA. Wir erwarten noch fünf Gruppen. Außerdem haben wir Agenten in den Küsten- und Grenzorten alarmiert. Insgesamt werden wir tausend G-men einsetzen, die nur eine Aufgabe haben…«- er schlug mit der Faust auf den Tisch – »… diesen verdammten Kieselstein wiederzufinden. Zeig das Ding, Joe!«

Der Mann am Bildwerfer schaltete den Apparat ein. Auf der Leinwand erschien das Bild des blauen, geschliffenen Saphirs.

»Das ist der ›Apfel der Eva‹ aus dem Kronschatz des Scheichs Abdan, der sich zur Zeit in Washington aufhält. Abgesehen von seinem realen Wert als größter Saphir der Welt, besitzt der Edelstein eine große mystische und religiöse Bedeutung. Das Juwel wurde gestern nacht aus einer Ausstellung von Kunstschätzen des Scheichtums in der Jefferson-Galerie gestohlen.«

Er knurrte: »Und jetzt sehen Sie sich den Burschen genau an, der ihn geklaut hat«

Die Leinwand zeigte das Bild eines blonden Mannes mit kurzgeschnittenem Haar, braunen Augen und einer etwas spitzen Nase.

»Arne Scott, achtundzwanzig Jahre, Monteur der Security-Corporation. Er wurde gerufen, um eine Störung im Alarmsystem der Jefferson-Galerie zu beseitigen, steckte den Saphir in die Tasche und verschwand.«

Einer von uns, ich denke, es war Doug Stanton, brach in lautes Gelächter aus. Als niemand mitlachte, klappte er erschrocken den Mund zu.

»Die Regierung findet diesen Diebstahl durchaus nicht lächerlich«, sagte Hoovers Assistent scharf. »Abdan Ben Moham ist Staatsgast der USA. Er hat seine Kronjuwelen gewissermaßen der Regierung und dem Volk der Vereinigten Staaten für die Dauer seines Besuches anvertraut. Glauben Sie, wir können ihn mit ’ner flauen Entschuldigung und ohne das kostbarste Stück wieder abreisen lassen? Wenn der Scheich ohne den Saphir nach Hause kommt, bricht ’ne Revolution aus. Wir haben nicht mehr viel Freunde in jener Ecke der Welt, in der er zu Hause ist.«

Er fuhr sich mit einer nervösen Geste durchs Haar. »Das nächste Bild!«

Ein nettes, blondes Mädchen lächelte von der Leinwand. Sie hatte ein schmales Gesicht, blaue, ausdrucksvolle, lebendige Augen und einen vollen Mund.

»Betty Dasting, vierundzwanzig Jahre alt, Serviermädchen in einem Drive-in. Seit zwei Jahren mit Arne Scott befreundet. Er holte sie nach dem Diebstahl mit seinem grünen Chevrolet, Baujahr 66, ab. Seitdem sind beide verschwunden.«

Rechts von mir hob Fred Nagara, die Hand. »Darf ich eine Frage stellen, Sir?« , »Bitte!«

»Wann wurde der Diebstahl entdeckt?«

»Etwa zehn Minuten danach.«

»Da Sie den Dieb von Anfang an kannten, hätte eine öffentliche Fahndung längst zum Erfolg führen müssen.«

»Es gab keine öffentliche Fahndung, und es wird keine geben. Die Regierung wünscht nicht, daß die Öffentlichkeit von diesem Diebstahl erfährt. Auch die State-Police wird nicht eingeschaltet. Nur das FBI wird den Dieb jagen.«

Auch ich hob die Hand. »Sie riskieren damit, aus einer einfachen Sache einen komplizierten Fall zu machen. Würden Sie die Bilder des Mannes und des Mädchens im Fernsehen zeigen, so könnten Sie damit rechnen, beide innerhalb von wenigen Stunden zu fassen.«

»Die Regierung besteht auf Geheimhaltung.«

Phil meldete sieh. »Die Regierung unterschätzt die Findigkeit amerikanischer Journalisten. Wenn die Jagd länger als vierundzwanzig Stunden dauert, werden die Reporter merken, daß das FBI einen Großeinsatz von tausend G-men organisiert hat. Danach dauert es nur noch Stunden, bis sie herausgebracht haben, wem der Großeinsatz gilt.«

Hoovers Assistent beendete die Diskussion mit einer knappen Geste. »Wir haben die Anordnung der Regierung zu befolgen,- auch wenn wir sie nicht für richtig halten. Hoovers Protest wurde abgelehnt. Bitte, bilden Sie Zwei-Mann-Teams. Sie erhalten eine Mappe mit allen Daten und Bildern. Sie finden darin außerdem eine Karte des Bezirkes, der Ihnen für Ihre Fahndung zugeteilt wurde. Für jedes Team, das nicht aus New York ist, haben wir einen Wagen bereitstellen lassen. Die Mappe enthält die Wagenschlüssel, die Papiere und eine Notiz über den Parkplatz, auf dem der Wagen steht. Die Zentrale erwartet alle zwei Stunden Ihren telefonischen Bericht. Wählen Sie die Nummer der Zentrale und verlangen Sie A III. Bitte, machen Sie sich sofort an die Arbeit. Ich erwarte die nächste Gruppe in zwanzig Minuten.«

***

Im Laufe der nächsten zwei Tage absolvierten wir täglich ein Zwanzig-Stunden-Programm.

Nachts liefen wir die Kneipen unseres Gebietes an, von denen wir wußten, daß sie als Gangster-Treffpunkt galten; tagsüber versuchten wir unser Glück in Hotels dritter Klasse, Drugstores und an Tankstellen der Ausfallstraßen.

Wir schliefen nur vier Stunden ab sechs Uhr morgens, wenn auch der letzte Nightclub schloß. Es war eine viel ermüdendere Tätigkeit als Staubsauger zu verkaufen und längst nicht so erfolgreich.

In der dritten Nacht gerieten wir in eine Nachtbar, nicht weit entfernt vom Times Square. Das Lokal war nicht größer als eine geräumige Wohnung. Die Bartheke war winzig und bot nur vier oder fünf Männern Platz.

Nicht ein Mixer, sondern eine schlanke Frau in einem schwarzen Abendkleid von strengem Schnitt hantierte hinter der Bar. Das kurzgeschnittene, schwarze Haar lag eng an, das Gesicht war ein wenig knochig und wurde ganz von den dunklen Augen beherrscht.

Knapp zwanzig Männer saßen an den Tischen. Ich zählte acht Mädchen als Bedienungspersonal. Alle trugen einen Dreß, der mit Netzstrümpfen begann, in ein enganliegendes Trikot überging, dessen Farbe bei jedem Mädchen anders war, und das raffiniert über die Brüste gezogen war an jedem schlanken Hals hing einsam eine schwarze Fliege.

Diese Mädchen waren ausgesuchte Schönheiten, keins älter als fünfundzwanzig, alle ziemlich groß. Sie brachten den Gästen Getränke, reichten ihnen Feuer für die Zigaretten und Zigarren, setzten sich aber nicht zu ihnen und ließen sich nicht anfassen.

»Nightclub oder Mädchenpensionat?« flüsterte mir Phil zu. Niemand tanzte. Es gab keine Combo.

In der äußersten rechten Ecke hämmerte ein Mann – der anscheinend einzige Mann des Clubpersonals – auf einem Flügel. Es wurde weder laut gelacht noch gesungen; und die Gäste sprachen leise, sofern sie überhaupt miteinander sprachen.

Der Laden nannte sich ›She‹, und wir hatten von einem erfahrenen Kollegen gehört, er wäre die heißeste Küche zwischen Chicago und New York, und die schweren Jungens gingen hin, wenn sie mal wirklich etwas erleben wollten. Jetzt, da wir ›She‹ von innen sahen, kamen wir zu der Überzeugung, daß der Kollege uns auf den Arm genommen hatte.

Wir warfen Anker an der Bar. Die Frau im schwarzen Abendkleid stellte ungefragt zwei Gläser vor uns auf, ließ Eiswürfel hineinfallen und goß Whisky darüber. »Wollen Sie Soda?« fragte sie mit einer leicht rauhen Stimme, die angenehm tief lag.

»Viel Soda und den Boß!«

»Viel Soda wäre eine Sünde. Der Scotch ist zwanzig Jahre alt. Der Boß bin ich.« Sie kniff die dunklen Augen zusammen. In ihrem Blick lag nicht ein Atom Freundlichkeit.

Ich zog die Fotos aus der Tasche und zeigte ihr das Bild der Betty Dasting. »Kennen Sie…«

»Nein«, unterbrach sie, »mit Sicherheit nicht. In diesen Club kommen keine Mädchen.«

»Auch nicht Männer mit ihren Freundinnen?«

»Nein, nur Männer allein.«

Ich legte ihr Scotts Foto vor. »Und den Mann?«

»Warum suchen Sie ihn?«

»Wollen Sie ja oder nein sagen, je nachdem, ob Ihnen der Grund gefällt?«

»Ich will nicht in Schwierigkeiten geraten. Vielleicht gefällt es irgendwem nicht, wenn ich Ihnen Auskünfte gebe.«

Ich zog den FBI-Ausweis und legte ihn neben das Foto. Sie blickte auf den Ausweis, sah Phil und mich an und sagte: »Dieser Whisky wird Ihr Spesenkonto mächtig belasten. Ich nehme zwanzig Dollar für das erste Glas.«

Ich probierte. Der Whisky war erstklassig, aber es gibt keinen Drink, der pro Schluck ungefähr fünf Dollar wert wäre. »Ein grausamer Preis!« sagte Phil.

»Wenn die Kerle herkommen, um die Mädchen zu begaffen, sollen sie dafür bluten«, sagte sie mit viel Feindschaft in der Stimme.

»Hier gibt es nichts zu sehen, was nicht auch in einem Drugstore zu haben wäre bei einer Tasse Kaffee für zehn Cents«, lachte Phil. »Wahrscheinlich sind Ihre Mädchen im Durchschnitt hübscher.«

»Warten Sie ab!« antwortete sie.

»Wollen Sie mir bitte Ihren Namen sagen, Miß?«

»Sheila Lowson.«

»Sie haben meine Frage noch nicht beantwortet. Kennen Sie den Mann?«

»Ja«, antwortete sie. »Er war gestern hier. Er kam um zehn Uhr, blieb bis elf, und er wurde blaß, als ich zwanzig Dollar von ihm verlangte.«

Der Mann am Klavier holte drei wuchtige, aufreizende Dissonanzakkorde aus dem Flügel. Ein kleiner Scheinwerfer flammte auf und tauchte die Tanzfläche in rotgefärbtes Licht. Es wurde still in dem Laden.

Sheila Lowson tastete nach einem Klingelknopf unter der Theke. »Ich kann die Show stoppen, falls Sie prüde sind.«

»Enttäuschen Sie Ihre Gäste nicht.« Sie ließ die Hand sinken.

Ein Mädchen trat in das rote Licht. Ich glaube, daß es eines der Serviermädchen war, aber eine goldene Maske verdeckte das Gesicht. Ein weiter Brokatmantel hüllte die Gestalt ein. Vom Flügel her drangen die ersten Töne einer Mollmelodie. Der Brokatmantel schlug auseinander.

Es war mehr als ein gewöhnlicher Strip, und das Mädchen war mehr als schön – es verkaufte sich auch gut. Die Show ging weit über alles hinaus, was die Mitglieder eines Kaffeekränzchens selbst mit geschlossenen Augen ertragen hätten.

Als das Girl den Brokatmantel fallen ließ, wußte ich, warum der Whisky 20 Dollar kostete.

»Acht Mädchen und mehr als zwanzig Gäste«, sagte Phil. »Sie treiben Mangelwirtschaft, Miß Lowson.«

»Knappheit hält die Preise hoch.« Sie machte kaum einen Hehl daraus, daß ihr Unternehmen auch die Funktionen eines Luxusbordells erfüllte.

Uns interessierte nicht, was im ›She‹ nach zwei oder drei Uhr morgens geschah. Wir suchten Arne Scott und den Saphir.

»Bitte, schildern Sie uns das Gespräch mit dem Mann.«

»Er wollte den Boß sprechen, und es verwirrte ihn, daß der Boß eine Frau war. Er schwieg zehn Minuten lang, und dann fragte er, ob ich einen Mann wüßte, der sehr viel Geld hätte. Ich fand diese Frage einfach dämlich, und ich sagte es ihm. Er beharrte darauf, daß es ein sehr reicher Mann sein müßte, denn er habe ihm etwas zu verkaufen, was eine glatte Million Dollar erfordere, obwohl es sechs oder acht Millionen wert wäre. Ich hielt ihn für einen Spinner.«

»Hat er Ihnen nicht gesagt, was er für eine Million verkaufen wollte?«

»Nein.«

Ich nahm einen Fünf-Dollar-Whisky-Schluck. »Warum kam Scott zu Ihnen, Miß Lowson?« fragte ich. »Er muß angenommen haben, daß er hier den richtigen Gesprächspartner finden konnte.«

»Dann hat er sich geirrt.«

»Betätigt sich einer Ihrer Gäste als Hehler?«

»Fragen Sie sie doch selbst!« fauchte sie wütend und schlug mit der flachen Hand auf die Theke.

»Das nimmt viel Zeit in Anspruch und stört das Vergnügen.«

Zwei Gäste standen auf und kamen an die Bar. Beide trugen Smokings. Der ältere mochte ungefähr fünfzig Jahre alt sein, der jüngere knapp dreißig. »Gibt es Ärger, She?« fragte er. Streitlustig musterte er uns. Er war groß und schien ganz gut in Form zu sein.

»Alles in Ordnung, Walter«, antwortete die Chefin.

Walter ging trotz dieser Auskunft nicht an seinen Platz zurück. Er wandte sich an mich. »Für Leute, die hier nicht hineinpassen, fühlen Jash und ich uns zuständig«, versicherte er drohend. Jash, der ältere, grinste und strich mit der Hand über den spärlich bewachsenen Schädel.

»Warum hältst du nicht den Mund?« schrie Sheila den Mann an.

Ich schob Walter den FBI-Ausweis hin. »Miß Lowson meint, es wäre besser, sich nicht mit uns zu streiten. Sagen Sie mir bitte Ihren Namen.«

»Walter Halek«, antwortete er widerwillig. Er wischte sich mit dem Handrücken über die Lippen und sah aus, als fühle er sich in seiner Haut nicht wohl.

Ich zeigte ihm Scotts Foto. »Kennen Sie den Mann?«

Er sah die Frau an, als erwarte er von ihr einen Hinweis darauf, was er antworten sollte, aber Sheila Lowson hatte sich umgedreht.

»Nein«, antwortete Halek.

»Miß Lowson hat bestätigt, daß er hier war.«

»Ich bin nicht immer hier.«

»Waren Sie vorgestern hier?«

»Nein!«

»Aber gestern, nicht wahr?«

»Ja, ich glaube«, antwortete er verwirrt.

»Gestern war auch dieser Mann hier.«

»Ich hab ihn nicht gesehen.«

»Er suchte einen Hehler, Mr. Halek! Hätten Sie ihm eine Adresse nennen können?«

Der kahlköpfige Jash sagte: »Gib ihm keine Antwort mehr, Walter, oder er macht dich fertig.«

Ich wandte mich an den Kahlkopf. »Kann ich auch Ihren Namen erfahren?«

»Selbstverständlich, G-man. Sie sehen ja doch in Ihrem Archiv nach, und ich steh drin. Als Joshua East habe ich sechs oder siebenmal gesessen. Vor drei Jahren kam ich raus!«

»Warum haben Sie gesessen?«

»Zuletzt war es ein Raubüberfall.«

»Und welche Rolle spielen Sie im She?«

»Miß Lowson braucht einen Mann, der sich vor anderen Männern nicht fürchtet.«

Ich gab ihm Scotts Foto. Er betrachtete es lange, schüttelte dann den Kopf und sagte: »Ich glaube nicht, daß ich ihn gesehen habe.« Er legte den Kopf schräg und massierte sein Kinn. »Wenn das FBI ihn jagt, muß er ’ne Menge ausgefressen haben.«

Ich sah die Frau an. »Haben Sie Scott wirklich keine Hehleradresse genannt?« fragte ich eindringlich.

Sie schüttelte den Kopf. Ich blickte Joshua East an, und er grinste mit betonter Arglosigkeit zurück. Walter Halek wich meinem Blick aus.

»Gehen wir«, sagte ich, leerte mein Glas und holte ein paar Dollarnoten aus der Tasche.

»Ein Dollar für das Glas«, sagte Sheila Lowson.

»Haben Sie schlagartig die Preise gesenkt?«

»Der alte Preis schließt das Programm ein, und ich glaube nicht, daß Sie noch länger Zusehen wollen.«

Wir verließen den Nightclub und stiegen in meinen roten Jaguar. Phil blickte auf den dunklen Eingang. Keine Neonreklame, kein Portier deutete darauf hin, daß sich hier ein Nachtlokal befand. Das ›She‹ war eine Adresse für Eingeweihte.

»Ich glaube, wir werden uns noch gründlicher mit Miß Lowson und ihrem Unternehmen beschäftigen müssen«, sagte er nachdenklich.

»Immerhin sind wir hier auf Scotts Fährte gestoßen, und ich bin noch nicht überzeugt, daß die Lady und der offenherzige Jash East die Wahrheit sagten. Ich denke, wir sollten morgen hier wieder aufkreuzen.«

Am nächsten Morgen war alles anders. Drei Zeitungen erschienen mit der Schlagzeile: »Kronjuwel aus dem Staatsschatz gestohlen.«

***

Wahrscheinlich hatte von Anfang an niemand im FBI geglaubt, daß der Diebstahl des Moham-Saphirs geheimgehalten werden konnte.

Von Anfang an wußten zu viele Leute, davon, die Cops der Bewachungsgruppe, Scotts Kollegen, Dutzende von Beamten in der Regierung. Es kam hinzu, daß die Ausstellung geschlossen blieb, und diese Schließung genügte, die Reporter neugierig zu machen.

An diesem Morgen war nichts mehr aufzuhalten.

Spätestens um neun Uhr wußte jeder Einwohner New Yorks Bescheid. Keine Stunde später hatten Radio und Fernsehen die Nachricht bis in den letzten Winkel der USA verbreitet.

Gegen Mittag flimmerten die Fotos Arne Scotts und Betty Dastings über die Fernsehschirme. Amerikas Einwohner erfuhren:

Dieser Mann trägt ein Juwel in der Tasche, für das schon einmal acht Millionen Dollar geboten wurden.

Ich rief die Zentrale an und verlangte A III. Ich hatte die Abteilung schon in der Nacht von unseren Feststellungen im ›She‹ unterrichtet.

»Jetzt, da Sie die Geheimhaltung aufgegeben haben, sollten Sie eine Großfahndung hier im Norden einleiten«, schlug ich vor. »Scott ist vor etwa sechsunddreißig Stunden im She gewesen, und ich glaube nicht, daß er sich sehr weit entfernt aufhält. Er ist ein Anfänger, der es nicht riskiert, weite Ausflüge zu machen. Ich schätze, daß Sie ihn in einem Umkreis von dreißig Meilen, den Nightclub als Mittelpunkt gerechnet, aufstöbern können.«

Der Mann, der für mich A III hieß, lachte. Es klang bitter. »Sie ahnen nicht, wo Scott überall schon gesehen worden ist. Seit der Sendung der Fotos im Fernsehen erhielten wir fünftausend Meldungen, und einige davon kamen aus Alaska.«

»Er war gestern noch hier«, knurrte ich. »Also brauchen Sie ihn heute nicht in Alaska zu suchen.«

»In Ordnung, Cotton. Ich werde Ihren Vorschlag an den Chef weiterreichen, aber wir haben auch Informanten, die Scott in anderen Stadtteilen gesehen haben wollen, und diese Informationen sind jünger als Ihre. Ich glaube nicht, daß wir alle Kräfte auf ein bestimmtes Gebiet konzentrieren können. Am besten gehen Sie Ihrer Fährte nach und warten nicht auf uns.«

Ich hätte ihm gern klargemacht, daß zwei G-men allein nicht in kurzer Zeit ein großes und dichtbesiedeltes Gebiet absuchen können und daß wir andererseits keine Zeit verlieren durften.

Dann, eine Stunde nach Mittag, geschah etwas im Waldorf-Astoria-Hotel in New York, das aus einem Diebstahl, einer Regierungsblamage und einer Sensation etwas Schlimmeres machte – eine blutige Tragödie. Altan Cassidis gab ein Interview.

***

Er gab es nicht einem einzelnen Journalisten, sondern drei Dutzend, die sein Sekretär zusammengetrommelt hatte. Fünf Fernseh- und drei Filmkameras hielten das Ereignis fest.

Cassidis betrat zehn Minuten nach ein Uhr das Konferenzzimmer.

Am Ringfinger seiner linken Hand blitzte der berühmte Brillantring, von dem es hieß, daß er ihn nie ablegte.

Wie üblich verbarg er die Augen hinter einer dunklen Brille, die sein Markenzeichen war wie Churchills Zigarre oder Sherlock Holmes Pfeife.

In seiner Begleitung befand sich Julia Jesson, seine Privatsekretärin. Sie raunte ihm etwas zu.

»Wie lange werden Sie sich in den Staaten aufhalten?« fragte ein Reporter, sobald Cassidis ein Zeichen gab, daß er bereit war.

»Nur wenige Tage. Meine Yacht liegt bereits unter Dampf.«

»Haben Sie Geschäfte in den USA abgewickelt?«

»Selbstverständlich. Sie sollten wissen, daß ich Geschäfte in der ganzen Welt abzuwickeln habe, junger Mann.«

»Es sollen Differenzen zwischen Ihnen und der Regierung entstanden sein.«

»Ihre Regierung beschuldigt mich, daß auf meinen Schiffen strategische Güter nach Fernost transportiert worden sind. Ihre Regierung sollte einsehen, daß ich mich nicht um jede Ladung meiner Schiffe kümmern kann. Ich glaube, unter den Flaggen der verschiedenen Cassidis-Reedereien fahren ungefähr achthundert Schiffe.«

»Die meisten Ihrer Schiffe sind Tanker, Mr. Cassidis, aber Sie besitzen keine eigenen Ölquellen.«

»Leider nein! Ich habe mich sehr um Bohrlizenzen bemüht, aber ich kam meistens zu spät oder wurde überboten.«

»Haben Sie auch mit Scheich Abdan Ben Moham verhandelt? Sie wissen, daß Scheich Abdan sich in Washington aufhält.«

»Scheich Abdan ist ein großer Freund der Amerikaner. Ich nicht«, antwortete Cassidis.

»Glauben Sie, daß Scheich Abdan weiter ein Freund der Amerikaner bleiben wird? Wir konnten nicht verhindern, daß ein Amerikaner das kostbarste Stück aus seinem Kronschatz stahl. Der Diebstahl wird das Ansehen des Scheichs in der ganzen arabischen Welt erschüttern.«

Cassidis rückte an seiner dunklen Brille. »Der Apfel der Eva! Ich hatte dreimal Gelegenheit, diesen Saphir zu bewundern. Ein wirklich einmaliger Edelstein.«

»Sie besitzen selbst eine berühmte Sammlung von Juwelen.«

»Eine sehr bescheidene Sammlung. Sie enthält keinen Stein, der sich mit dem Moham-Saphir messen könnte.«

»Wieviel würden Sie für den Stein zahlen, wenn Sie ihn kaufen könnten?«

»Fünf Millionen«, antwortete er wie aus der Pistole geschossen. »Cash und in Scheinen, deren Nummern garantiert nicht notiert wurden,«

Einige Sekunden lang lag Schweigen im Raum.

Dann fragte eine Journalistin: »Bedeutet Ihre Antwort, Mr. Cassidis, daß Sie den Moham-Saphir für fünf Millionen Dollar kaufen würden, wenn er Ihnen von dem Dieb angeboten würde?«

Cassidis wandte sein Gesicht der Fragerin zu.

Er nahm – was sehr selten geschah – seine Brille ab und zeigte die kleinen, tief in den Höhlen liegenden Augen, die den kalten Blick einer Schlange hatten.

»Ich sammle Edelsteine mit Leidenschaft. Da Sie eine junge Dame sind, hoffe ich, daß Sie schon einmal leidenschaftlich verliebt waren. Haben Sie nein gesagt, Miß?«

Er setzte die Brille wieder auf. »Sie haben mich vorhin gefragt, wie lange ich noch in den Staaten bleiben werde? Nun, ich werde mit Sicherheit bleiben, bis der Saphir an Scheich Abdan zurückgegeben ist, oder bis ich mich überzeugt habe, daß er nicht mehr auftauchen wird. Das Schicksal dieses Edelsteins interessiert mich brennend, und ich möchte es aus nächster Nähe miterleben.«

Er stand auf. »Ich danke Ihnen, Ladies und Gentlemen. Bitte, entschuldigen Sie mich jetzt.«

Sein Leibwächter riß die Tür zum Nachbarraum auf. Gefolgt von Julia Jesson, verließ Cassidis den Konferenzsaal des Waldorf-Astoria-Hotels.

Eine knappe Stunde später rannten Zeitungsboys mit Sonderausgaben durch New Yorks Straßen und schrien die Schlagzeilen: »Milliardär Cassidis bietet fünf Millionen Dollar für gestohlenen Edelstein!«

***

Joshua East pflegte bis weit in den Mittag hinein zu schlafen. Als die Türklingel schrillte, grunzte er unwillig und versuchte, trotz des Geräusches weiterzuschlafen.

Die Klingel gab nicht nach. East wurde wach und wütend zugleich, sprang aus dem Bett, stürzte aus dem Schlafzimmer über die Diele und riß die Tür auf.

»Verdammt, ich hasse es, so früh wie ein Busschaffner geweckt zu werden!« brüllte er.

Vor der Tür stand Sheila Lowson. Sie nahm den Finger vom Klingelknopf, ging an East vorbei und schlug die Tür zu. Sie trug ein dunkelgraues, streng geschnittenes Jackenkleid.

Mit einem Blick streifte sie Easts schlafverquollenes Gesicht, den verknitterten Schlafanzug, den dichten Pelz der Brusthaare unter der offenstehenden Jacke. Sie verbarg ihren Ekel nicht, drehte sich auf dem Absatz um und ging in den Wohnraum.

»Zieh dich an!« sagte sie über die Schulter. »Es ist wichtig. Ich habe Walter angerufen. Er wird gleich hier sein.«

Sie schaltete den Fernsehapparat ein. Auf dem Bildschirm spulte irgendeine Cowboy-Story ab. Die Frau nahm den Ton weg, ließ aber den Apparat eingeschaltet.

Walter Halek kam, während East noch unter der Dusche stand. »Wo brennt es, She?« fragte er.

»Wir warten auf Jash! Ich will nicht zweimal erklären müssen.« Wütend schlug sie die geballte rechte Faust in die linke Handfläche. »Ich hatte eine Millionenchance, und ich habe sie ausgelassen.« Sie ließ sich in einen Sessel fallen. »Aber ich gebe noch nicht auf.«

East kam herein und brachte die Laune eines aus dem Winterschlaf geweckten Bären mit. »Ich werde Kaffee kochen!«

»Später!« Sie warf eine Zeitung auf den Tisch. »Der Mann, der vorgestern bei uns war, trug tatsächlich ein paar Millionen in der Tasche. Er hat den Moham-Saphir geklaut.«

East faltete die Zeitung zusammen. »Sei froh, daß du nicht tiefer in die Sache eingestiegen bist, She. Sie ist viel zu heiß. Denk an die G-men. Sie sind dem Anfänger doch schon auf der Spur. Wer jetzt noch eingreifen will, verbrennt sich die Finger.«

»Für einige Millionen Dollar riskiere ich gern ein paar Brandblasen«, sagte sie.

»Der Stein mag Millionen für seinen rechtmäßigen Besitzer wert sein. Wir können keinen Cent daraus machen. In seinem Originalzustand ist er unverkäuflich.«

»Du irrst dich, Jash!« antwortete sie und blickte auf die Armbanduhr. »Warte noch fünf Minuten und hör dir die nächsten Nachrichten an.«

Sie warteten schweigend. Die Cowboy-Story endete mit der üblichen Colt-Ballade. Dann erschien das Gesicht des Nachrichtensprechers auf dem Bildschirm. Sheila Lowson drehte den Ton auf.

»Die Pressestelle des FBI hat mitgeteilt, daß mehr als fünftausend Hinweise auf den Dieb des Moham-Saphirs und seine mit ihm verschwundene Freundin eingegangen sind. Jede Spur wird verfolgt. Wir zeigen Ihnen jetzt die Fotos des Diebes und seiner Freundin.«

»Ja, das ist er«, bestätigte Halek, als Scotts Foto gezeigt wurde. Nach den Bildern wurde ein Filmbericht von der Ausstellungseröffnung wiederholt. Dann erschien wieder der Sprecher.

»In New York gab der bekannte Reeder und Milliardär Altan Cassidis ein Interview, in dessen Verlauf er seine Bereitschaft andeutete, den Moham-Saphir von dem Dieb für fünf Millionen Dollar zu kaufen. Wie aus Regierungskreisen verlautet, dürfte der Grund für dieses ungewöhnliche Angebot in Cassidis Interesse am Ölgeschäft liegen. Zwischen dem Scheichtum und einer Cassidis-Firma sind vor einem halben Jahr Verhandlungen über Ölkonzessionen geführt worden, die sich zerschlugen. Würde Cassidis in den Besitz des Saphirs gelangen, könnte er Scheich Abdan Ben Moham zwingen oder durch Rückgabe verpflichten, seinem Konzern die Ölkonzessionen auf der Insel zu überlassen. Ein Sprecher des Justizministeriums teilte mit, daß geprüft wird, ob Mr. Cassidis verschleiertes Hehlerangebot Grund genug für die Aufforderung bietet, die Grenzen der Vereinigten Staaten zu verlassen. In unserer nächsten Nachrichtensendung werden wir die Aufzeichnung des Interviews bringen.«

Sheila Lowson drückte die Ausschalttaste. »Hast du gehört, Jash? Fünf Millionen Dollar aus der Hand eines Mannes, für den eine solche Summe ein besseres Trinkgeld ist.«

»Du glaubst, er würde wirklich zahlen?« fragte Halek ungläubig.

»Streng dein Gehirn an, sofern du etwas Ähnliches besitzt!« fauchte sie. »Für Cassidis sind diese fünf Millionen eine Investition, mit der er Hunderte von Millionen zu verdienen hofft. Er ist ein Mann des Big Business, aber wenn ich fünf Millionen kassieren kann, gönne ich ihm seine Milliarden.«

»Wir haben den Stein nicht«, sagte East nüchtern. »Ohne Stein kein Geld!«

»Ich habe Scott zu Durand geschickt, wenn er den Stein gekauft hat, werden wir ihn bei ihm holen. Falls er noch nicht mit Scott einig geworden ist, übernehmen wir die Sache.«

»Bist du sicher, daß dieser Scott bei Durand angerufen hat?«

»Davon bin ich überzeugt, Jash. Dem Jungen brannte der Stein in der Hand, und er war ein Anfänger. Er kannte niemanden, an den er seine großartige Beute verkaufen konnte.«

East straffte sich. Er war in seiner Gangsterlaufbahn nie besonders erfolgreich gewesen.

Sein letzter Raubüberfall hatte ihm knapp viertausend Dollar eingebracht, und er hatte sieben Jahre dafür bekommen.

Jetzt, da er sich selbst schon am Ende seiner Karriere gesehen hatte, bot ihm das Schicksal eine Millionenbeute. Er hatte sieben Jahre für viertausend Dollar riskiert – für fünf Millionen war er bereit, seinen Kopf aufs Spiel zu setzen.

»In Ordnung, She! Wir werden Durand in seiner Wohnung abfangen. Ich garantiere dir, daß er reden wird.«

***

Alphonse Durand war ein wohlhabender und fast gesetzestreuer Mann, der sechzig Prozent seines Einkommens mit dem Im- und Export von und nach Südamerika verdiente. Vierzig Prozent holte er sich durch den Ankauf heißer Ware in den Staaten, die er dank seiner Beziehungen in Rio de Janeiro oder Sao Paulo an den Mann brachte.

Als er an diesem abend seine große Wohnung am Delaware-Boulevard betrat, noch im Anglerdreß und einen Plastikbeutel, der vier Barsche enthielt, in der Hand, sah er sich Sheila Lowson und ihren Gorillas gegenüber.

»Hallo, She!« rief er. Dann zog er die Augenbrauen zusammen. »Wer hat euch reingelassen?«

»Das habe ich besorgt«, antwortete East.

Durand war regelmäßig Kunde in Sheila Lowsons Nightclub. Er war ein meistens gutgelaunter Mann, aber ein Blick in die Gesichter der Frau und der beiden Männer genügte, ihn sehr vorsichtig werden zu lassen.

»Ich werde die Fische in den Eisschrank bringen«, sagte er und hielt den Plastikbeutel hoch. »Zwei sind Prachtburschen, nicht wahr?«

Easts harte Faust packte seinen Arm.

»Später! Wir haben mit dir zu reden!« Er schob ihn in den Arbeitsraum. Durand protestierte, und er wandte sich an die Frau. »Ist er verrückt geworden, She? Soll das ein Überfall sein? Ich habe nie Geld im Haus.«

»Darum geht es nicht. Gestern hat ein Mann bei dir angerufen, der einen Millionen-Edelstein verkaufen wollte.«

»Hast du ihn zu mir geschickt? Er sagte, er hätte meine Telefonnummer im She erfahren, aber er wollte nicht herkommen. Ich hielt ihn für einen Bluffer.«

»Du hast ihn nicht getroffen?«

»Warum interessiert dich das? Ich denke, dein Geschäft ist es, nackte Mädchen an den Mann zu bringen.«

East packte mit der zweiten Hand zu, und Durand ließ erschrocken den Plastikbeutel mit den Fischen fallen.

»Wo hast du ihn getroffen?« wiederholte Sheila Lowson die Frage.

»Auf einem Parkplatz in Hoboken. Er kam nicht. Nur ein schwarzer Rambler, an dessen Steuer ein Mädchen saß, stand auf dem Platz. Drei Minuten später fuhr das Mädchen los. Ich wartete noch fünf Minuten. Gerade, als ich abfahren wollte, kam der Mann – zu Fuß. Ich schnauzte ihn an, weil er zu spät kam.«

»Hast du den Stein gesehen?«

»Welchen Stein? Der Mann redete um die Sache herum, ohne sich deutlich auszudrücken. Er verlangte von mir den Beweis, daß ich eine Million Dollar aufbringen könnte. Ich lachte ihm ins Gesicht. Er blieb ernst und behauptete, er besäße den vielfachen Wert von einer Million. Ich fragte ihn, ob er den Kohinoor aus dem Zepter der Königin von England geklaut hätte, und er antwortete: ›Ja, ungefähr so etwas.‹«

»Du weißt nicht, was er gestohlen hatte?« fragte East.

»Keine Ahnung.«

»Liest du keine Zeitungen?«

»Nicht heute! Ich fuhr um sechs Uhr zum Angeln.«

»Der Mann besitzt den Moham-Saphir«, sagte Sheila Lowson. »Erlog nicht.«

Durand verfärbte sich. »Bist du sicher?« stammelte er.

»Völlig sicher.« Ihre dunklen Augen musterten ihn kalt. »Hast du ihn gekauft?«

»Nein! Ich sagte schon, daß ich ihn für einen Bluffer hielt.«

»Trotzdem hast du ihn getroffen. Hat er dir den Stein gezeigt?«

»Nein. Er benahm sich geradezu lächerlich. Ich forderte ihn auf, mir seine Schätze zu zeigen, aber er sagte, er wäre nicht so dumm, sie mit zu einem Treffen zu bringen. Ich erklärte ihm, ich könne meine Zeit nicht mit Luftgeschäften vergeuden. Darauf machte er einen neuen Vorschlag. Er wollte tausend Dollar von mir haben, und ich sollte ihm ein Versteck beschaffen, in dem er vor der Polizei sicher wäre. Dann könnten wir in Ruhe über den Preis verhandeln. Ich ließ ihn stehen, stieg in meinen Wagen und fuhr davon. Noch nie hat jemand mit einem so primitiven Trick versucht, mir tausend Dollar zu entreißen.«

»Ist das alles?«

Durand nickte.

Sheila Lowson sah East an, und der Gorilla schlug dem dicken Hehler so hart ins Gesicht, daß die Unterlippe aufplatzte.

Durand schrie auf und hob beide Hände.

»Wollt ihr mich foltern? Ich sage die Wahrheit!«

»Wenn du die Wahrheit sagst, geschieht dir nichts, aber bis jetzt hast du gelogen. Du bist zu clever, um nicht zu wittern, daß der Mann wirklich etwas zu bieten hatte; selbstverständlich hast du außerdem erkannt, daß ihm das Wasser bis zum Halse stand. Rück mit der Sprache raus! Welche Vereinbarung habt ihr wirklich getroffen?«

»Keine, She!« Er schielte zu East hoch. »Ich sagte ihm lediglich, ich würde mich nach einem Versteck für ihn umsehen, aber ich könnte ihm nicht versprechen, daß ich einen passenden Platz finden würde.«

»Darum bist du heute zum Angeln gefahren. Irgendeine einsame Hütte an der Küste wäre als Versteck genau richtig. Hast du Scott schon dort untergebracht?«

»Bestimmt nicht! Ich habe ihn seit der Begegnung auf dem Parkplatz nicht mehr gesehen.«

»Wo ist er jetzt?«

»Keine Ahnung! Er wollte mir nicht sagen, wo er hauste. Er versprach anzurufen. Vielleicht ruft er wirklich an, und du kannst mit ihm sprechen, Sheila.«

»Wo habt ihr euch getrennt?«

»Schon auf dem Parkplatz. Ich mußte warten, bis er sich aus dem Staube gemacht hätte.«

»Und du hast wirklich gewartet?«

»Ja, was sollte ich sonst tun?«

»Gib zu, daß du ihm gefolgt bist!« Jash East zeigte seine langen, gelben Zähne in einem Grinsen, das Durand einen kalten Schauer über den Rücken jagte.

»Okay, ich sah, daß er fünfhundert Yards vom Parkplatz in den schwarzen Rambler stieg, den das Mädchen fuhr. Sie machten sich in Richtung Newark aus dem Staube.« Durands Stimme verriet, daß er resignierte.

»Du bist ihnen nachgefahren?«

»Nicht sofort. Ich ließ ihnen einen Vorsprung. Später entdeckte ich den Rambler vor einem Schuppen, der sich Motel ›Greenspring‹ nennt. Der Laden liegt etwas abseits von der Straße ungefähr zwei Meilen vor Newark.«

»Du hast nicht noch einmal mit ihm gesprochen?«

»Nein, er wollte wirklich anrufen. Warum sollte ich ihm zeigen, daß ich seinen Unterschlupf kannte? Ich hielt ihn noch immer für einen relativ kleinen Fisch.«

»Laß ihn los, Jash!« befahl die Frau. »Durand, wir fahren zusammen nach Newark.«

»Ohne mich, She! Ich hasse Gewalt, und Jash East wird nicht lange mit dem Jungen verhandeln, sondern zuschlagen.«

»Warum widersprichst du dauernd?« fragte East. »Sheila möchte nicht, daß du allein zurückbleibst. Du könntest auf den Gedanken kommen, ein wenig mit der Polizei zu telefonieren. Aus purem Geschäftsneid.«

Sie zwangen Durand, mit ihnen die Wohnung zu verlassen. Zusammen stiegen sie in Sheilas roten Mercury. Das Steuer übernahm Walter Halek. Der Hehler versuchte noch einmal, davonzukommen.

»Ich werde mich raushalten. Ich zeige euch das Motel. Dann laßt ihr mich gehen.«

Weder die Frau noch East antworteten ihm.

***

Ich meldete mich bei A III.

»Cotton, wir haben acht Nachrichten, die Scott und sein Mädchen betreffen, aus Ihrem Bezirk. Notieren Sie, bitte!«

Er nannte die Namen und Adressen von Leuten, die glaubten, Scott oder das Mädchen gesehen zu haben. »Teilen Sie die Arbeit mit Ihrem Kollegen! Rufen Sie an, falls eine dieser Fährten nicht nur aus blauem Dunst besteht.«

»Einer von uns beiden muß ein Taxi nehmen«, sagte ich zu Phil und gab ihm die Hälfte der Adressen. Er warf einen Dime hoch, wählte »Zahl« und gewann. »Du wirst ein Taxi nehmen«, erklärte er. Ich übergab ihm den Schlüssel des Jaguars.

Jeder Polizist weiß, daß bei einer Großfahndung fünfundneunzig Prozent aller Hinweise aus der Bevölkerung zu nichts führen, aber man hat keine andere Wahl, als allen Tips nachzugehen, alle Meldungen zu überprüften, alle Leute zu interviewen, die etwas gesehen haben wollen, um der fünf Prozent willen, die etwas taugen.

Meine erste Adresse war ein Mann in einer Kneipe, der viel zu betrunken war, um die Gesichter von Scott und Betty Dasting auf dem Fernsehschirm deutlich gesehen zu haben. Was er zu erzählen hatte, war Gefasel.

Die zweite Informantin war eine große, geschwätzige Frau in einem Wohnblock. Sie bezichtigte eine Nachbarin, mit der sie im Streit lebte, einen Mann und ein Mädchen zu beherbergen, die sich nie zeigten, und bei denen es sich um Scott und seine Freundin handelte.

Ich läutete bei der Nachbarin.

Es stellte sich heraus, daß die Besucher Verwandte aus Iowa waren. Als ich den Bau verließ, tobte im Treppenhaus die Beschimpfungsschlacht zwischen den beiden Frauen.

Nummer drei war ein spindeldürrer Greis mit flatternden, weißen Haaren und fanatischen blauen Augen. Statt mir zu sagen, was er gesehen hatte, versuchte er, mich von der Richtigkeit seiner astrologischen Berechnungen zu überzeugen, mit deren Hilfe er den Moham-Saphir finden wollte.

Ich fuhr zum ›She‹. Es war wenige Minuten vor zehn Uhr. Nur ein Dutzend Gäste bevölkerte den Laden.

Hinter der Bartheke stand nicht Sheila Lowson, sondern eines der hochbeinigen Stripgirls.

»Die Chefin?« fragte ich.

Sie zuckte die nackten Schultern. »Noch nicht gekommen. Wollen Sie einen Drink?«

»Danke!« Ich sah mich um. Auch Joshua East und Walter Halek fehlten.

»Geben Sie mir die Adresse der Privatwohnung von Miß Lowson.«

Sie schob mir das Telefon zu. »Rufen Sie an!« Sie nannte die Nummer. Ich wählte. Niemand meldete sich.

»Wissen Sie, wo East oder Halek wohnen?«

»Keine Ahnung!«

Ich wurde das scheußliche Gefühl nicht los, daß Sheila Lowson und ihre Gorillas eine vielversprechendere Adresse waren als der Astrologe oder die feindlichen Nachbarinnen, aber ich war verpflichtet, auch die vierten Tiplieferanten der Zentrale aufzusuchen.

Der Mann hieß Dean Smithwell. Als ich dem herangewinkten Taxifahrer die Adresse nannte, kratzte er sich hinter den Ohren.

»Das ist verdammt weit außerhalb, Mister«, knurrte er. »Hellingstone ist ein kleines Dorf ein paar Meilen vor Newark.«

Das Dorf bestand aus einem Dutzend Häusern. Wir hatten einige Schwierigkeiten, Dean Smithwell zu finden. Er besaß einen kleinen Kramladen, der zu dieser Stunde längst geschlossen war. Den Taxifahrer zog es nach Manhattan zurück.

Er wurde ungeduldig, und als wir die Smithwell-Wohnung entdeckt hatten, verlangte er sein Geld und war nicht bereit zu warten.

Smithwell war ein magerer Mann von mehr als sechzig Jahren. Er schaltete das Licht ein und führte mich in seinen Laden, in dem es nach Dauerwurst und Terpentin roch.

»Das Mädchen, dessen Foto im Fernsehen gezeigt wurde, war zweimal bei mir.«

»Wann?«

»Gestern kaufte es Lebensmittel und eine Flasche Whisky. Und heute holte es Konserven, Orangensaft und Brot.«

»Sie sind sicher, daß es Betty Dasting war?«

»Oh, ja. Meine Augen sind noch gut, und am Tage ist das Licht im Laden besser als jetzt.«

»Den Mann sahen Sie nicht?«

»Nein, aber vielleicht wartete er im Auto.«

»Sie kam mit einem Wagen?«

»Ja, er stand vor dem Haus.«

»Welcher Typ?«

»Ich verstehe nichts von Autos. Es war ein schwarzer Wagen, nicht besonders groß.«

»Da sie zweimal bei Ihnen war, Mr. Smithwell, scheint sie sich in der Nähe aufzuhalten.«

»Als sie zum zweitenmal kam, fragte ich sie, ob sie im Motel ›Greenspring‹ ihre Flitterwochen verlebte. Ich wollte nur einen Scherz machen, aber sie starrte mich ganz entsetzt an, zahlte hastig und lief davon, ohne eine Antwort zu geben. Ich hielt es für ein Mädchen, das mit einem Mann von zu Hause ausgerissen war. Im ›Greenspring‹ halten sich oft Pärchen auf, denen die Trauungsurkunde fehlt.«

»Es ist ein Motel?«

»So nennt es sich auf dem Schild an der Straße, aber in Wahrheit sind es nur einige Unterkunftshütten, die verstreut auf dem Gelände der ehemaligen Farm liegen. Der Verwalter heißt Chasey, und Sie müssen schon Glück haben, wenn Sie ihn nüchtern antreffen wollen.«

»Wie weit ist es?«

»Eine gute Meile bis zum Hinweisschild; dann noch einmal fünfhundert Yards den Hügel hinauf.«

»Kann ich bei Ihnen telefonieren, Mr. Smithwell?«

»Tut mir leid, ich besitze kein Telefon.«

»Würden Sie mir eine Taschenlampe leihen?«

Er holte eine Lampe und brachte mich bis zur Straße. Die Nacht war dunkel, aber so lange ich mich auf der Landstraße in Richtung Newark bewegte, hatte ich keine Schwierigkeiten. Drei oder vier Autos begegneten mir.

Ich fand das Schild. Der Pfahl, an dem es hing, war geknickt. Ich ließ den Schein der Taschenlampe über die Tafel gleiten und las die verwaschenen Buchstaben: »Motel Greenspring. Natur und Komfort.«

Die Straße war nur geschottert. Ich verzichtete darauf, die Lampe zu benutzen und orientierte mich an den Schattenrissen der Bäume gegen den Nachthimmel.

Einmal blieb ich stehen, weil ich glaubte, ein kurzes, trockenes Geräusch gehört zu haben.

Es konnte der entfernte Knall eines Schusses oder auch nur das nahe Knacken eines Astes gewesen sein.

Ich ging weiter.

***

Als er das Motorengeräusch hörte, sprang Arne Scott auf, ging zum Fenster und zog den Vorhang eine Handbreit zurück.

Ein schwerer Wagen schaukelte über den ungepflasterten Hof der ehemaligen Farm. Seine Scheinwerfer glitten über die Blockhütten. Der Wagen stoppte. Seine Lichter erloschen.

Scott hörte das Schlagen der Wagentüren.

»Leute!« zischte er. »Es sind Leute gekommen, Betty!«

Das Mädchen reagierte nicht. Es saß auf dem Bett, den Kopf in die Hände gestützt. Nie zuvor in ihrem Leben hatte Betty Dasting sich so erschöpft und hoffnungslos gefühlt.

Scott warf den Kopf hoch. Er hörte die Schritte vor der Hütte und erstarrte. In der nächsten Sekunde krachte ein wuchtiger Fußtritt gegen die Tür.

Das brüchige Holz gab nach. Das Schloß sprang auf.

Der Mann war breitschultrig und hielt eine schwere Pistole in der Hand.

»Hallo!« sagte der Mann. »Komm rein, She! Sie sind es!«

Eine schlanke, hochgewachsene Frau betrat den Raum.

Sie musterte erst Scott, dann das Mädchen.

Ein dünnes, böses Lächeln glitt über ihren Mund. Mit einem Geräusch, das sich wie ein Seufzer anhörte, stieß sie ein einziges Wort hervor: »Okay!«

Der Mann schloß die Tür. »Machen wir es kurz! Du hast den Supersaphir geklaut! Rück ihn raus! Wir lassen dich laufen.« Ein flüchtiger Blick traf Betty. »Das Mädchen auch!«

»Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen«, stammelte Scott.

Jash schob die Kanone in den Hosenbund. Er ging auf Scott zu.

Mit der flachen Hand schlug er auf Scotts Schulter. Als Scott ein wenig einsackte, holte der Fremde mit der Handkante aus.

Scott ging zu Boden. Jash stieß ihm den Fuß in die Rippen.

»Wir alle haben keine Zeit zu verlieren«, sagte er ruhig. »Du hast es so dämlich angefangen, daß die Schnüffler dir und uns dicht auf den Fersen sind. Wo ist der Kiesel?«

Betty Dasting begann zu schreien, als begriffe sie erst jetzt, was sich vor ihren Augen abspielte.

Sheila Lowson warf sich auf sie, schlug ihr ins Gesicht und fauchte: »Halt den Mund, verdammt!«

Jash packte Scott und stellte ihn auf die Füße.

Die Schmerzen machten es Scott unmöglich, sich aufzurichten. Der Gorilla griff in das Gesicht seines Opfers und drückte ihm den Kopf in den Nacken. »In zwei Minuten wirst du dich noch viel erbärmlicher fühlen, wenn du nicht sofort antwortest.«

»Schlagen Sie ihn nicht mehr!« schrie Betty Dasting. »Der Saphir ist im Badezimmer.«

Der Raum besaß einen Anbau, in dem eine Badewanne stand, die nicht angeschlossen war. Eine frei an der Wand verlegte Leitung lieferte Wasser. Ein blinder Spiegel und ein angeschlagenes Waschbecken vervollständigten die Einrichtung. Eine Öffnung ohne Tür verband beide Räume.

»Hier?« fragte East.

Das Mädchen nickte.

Der Gangster stieß Scott durch die Öffnung. Auf einem Stuhl neben dem Waschbecken standen ein paar Toilettenartikel – ein Rasierapparat, eine Flasche Gesichtswasser, ein Glas mit einer Zahnbürste, auch ein Paket, das Waschpulver enthielt.

»Hier?« fragte East wieder und zeigte auf das Paket.

Scott antwortete nicht, aber sein Gesichtsausdruck verriet ihn.

Der Gangster ließ ihn los und griff nach dem rechteckigen, mit bunten Reklamesprüchen bedruckten Paket. Er riß es auf, griff hinein. Das weiße Waschpulver stäubte, setzte sich auf Easts Jacke, bedeckte seine Schuhe. Er achtete nicht darauf.

Als er den harten Gegenstand fühlte, leuchteten seine kleinen Augen auf.

Sheila Lowson rief: »Hast du ihn?«

East ließ das Paket in das Waschbecken fallen. Er hielt den sorgfältig in Plastikfolie gewickelten Saphir hoch, und er schickte sich an, ihn auszuwickeln. Für wenige Sekunden ließ er Scott aus den Augen.

Am Kopfende der Wanne hing ein blauer, schmutzbespritzter Trenchcoat. In der Innentasche steckte eine sechsschüssige 38er Pistole, Scotts einzige Waffe.

Er hatte nie daran gedacht, sie zu benutzen; aber als er jetzt seine große Beute in der Hand des anderen sah, brannten trotz der Schmerzen alle Sicherungen durch. Er ließ sich gegen die Wand fallen und versuchte, die 38er aus der Tasche zu zerren.

Joshua East hob den Kopf, als Scott den Griff seiner Waffe schon gefaßt hatte. Er hielt den halb ausgewickelten Saphir in der linken Hand.

Mit der rechten riß er seine schwere Kanone aus dem Hosenbund. Er hätte Scott anspringen und ihn niederschlagen können, aber er krümmte den Finger und jagte ihm aus weniger als zehn Schritten Abstand eine Kugel in den Kopf, die ihn sofort tötete.

»Arne!« schrie Betty Dasting. »Arne!« Sie wollte aufspringen.

Sie kämpfte gegen Sheila Lowson, die sie festzuhalten versuchte. Die Frauen wälzten sich hin und her.

Bettys Verzweiflung glich die größeren Kräfte der anderen aus. »Hilf mir, Jash!« schrie Sheila. »Ich kann sie nicht bändigen!«

East warf einen kalten Blick auf Scotts reglosen Körper. Er ging in den Hauptraum zurück. Am Kopfende des Bettes blieb er stehen. »Laß sie los, She!« sagte er.

Die Nightclub-Chefin stand auf.

»Geh zwei Schritte zur Seite!« East hob die Hand mit der Pistole.

Als sie die Mündung der Waffe auf sich gerichtet sah, erstarrte Betty Dasting.

In der nächsten Sekunde versagten ihre Nerven. Ohnmächtig sank sie zusammen. Ihr schlaffer Körper bekam das Übergewicht. Sie fiel über den Rand des Bettes und schlug hart auf den Boden auf.

East ging näher heran, bückte sich und zielte auf den Kopf des bewußtlosen Mädchens.

»Gib mir den Stein«, sagte Sheila.

»Hier!« East streckte ihr die linke Hand entgegen.

»Laß mich sehen!«

Sie atmete heftig. In ihren Augen flackerte die Gier.

East sah es und grinste breit. Über den Körper des Mädchens hinweg trat er dicht an die Frau heran.

»Der Kiesel macht dich verrückt, he?« knurrte er. »Vergiß nicht, daß ich ihn dir besorgt habe, She. Ich rechne auf ’ne Belohnung – und nicht nur in Dollars.«

Er drückte ihr den immer noch eingewickelten Stein in die Hand. Sie riß die Plastikhülle ab.

Der Moham-Saphir erstrahlte in reinstem Blau. Sheila hielt ihn ins Licht der erbärmlichen Glühlampe. »Ich habe ihn«, sagte sie leise.

»Wir haben ihn«, verbesserte East.

Ein Schrei ließ sie zusammenfahren.

»Das war Durand!« rief East. Er sprang zum Fenster. »Licht aus, She!« Vorsichtig zog er den Vorhang zur Seite.

***

Der Mann kam die dunkle Zufahrtsstraße heruntergerannt. Ich hörte das Aufschlagen seiner Füße, sein Keuchen.

Ich ließ die Taschenlampe aufblitzen und vertrat ihm den Weg. Wir prallten gegeneinander. Der Mann erschrak so heftig, daß er sich schreiend aus meinem Griff zu befreien versuchte. Ich erwischte ‘ ihn an den Jackenaufschlägen.

»Seien Sie still, Mann!« blaffte ich ihn an. Er klappte den Mund zu. Ich spürte, daß er vor Angst zitterte.

»Wer sind Sie?«

Er antwortete nicht.

»Kommen Sie vom Motel?«

»Lassen Sie mich laufen!« keuchte er.

Ich steckte die Taschenlampe in den Gürtel und tastete ihn mit der freien Hand ab. Er hatte keine Waffe.

»Warum geben Sie mir keine Antwort?«

»Sind Sie Polizist?« fragte er, noch immer atemlos.

»FBI-Beamter!«

Er knickte in die Knie. »Ich habe nichts damit zu tun«, stammelte er. »Sie haben mich gezwungen.«

»Gehen wir zurück!« sagte ich.

Er wehrte sich nicht. Der Rhythmus seines Atems veränderte sich. Ich hätte verdammt gern sein Gesicht gesehen.

Die Zufahrtsstraße mündete auf einen Platz. Die Umrisse einiger Gebäude zeichneten sich gegen den Nachthimmel ab. Nirgendwo brannte Licht. Ich stieß gegen einen Wagen, der vor dem größten Bau stand.

»Ihr Schlitten?« fragte ich den Mann.

»Nein.« Er reckte sich auf die Zehenspitzen und flüsterte mir zu: »Sie sind in der zweiten Hütte! Lassen Sie mich hier zurück, G-man! Sie dürfen mich nicht in Gefahr bringen.«

»Wie viele?«

»Nur ein Mann und eine Frau.«

»Scott und das Mädchen?«

»Ja, ja«, flüsterte er hastig. »Lassen Sie mich los! Sie können nicht verlangen, daß ich mich abschießen lasse.«

Ich konnte die Umrisse der Hütten erkennen. »Versuchen Sie nicht zu verschwinden!« warnte ich ihn.

Er gefiel mir immer weniger, aber er war unbewaffnet, und ich wollte ihn nicht gegen seinen Willen einem Risiko aussetzen.

Ich bewegte mich auf die Hütte zu. Der Boden war ungepflastert und schmutzig. Als mich noch zehn oder fünfzehn Schritte von der Hütte trennten, hörte ich hinter mir ein Geräusch.

Ich fuhr herum.

Der Motor des Wagens vor dem Hauptgebäude sprang an, heulte unter Vollgas hoch. Gleichzeitig flammten die Scheinwerfer auf. Die grellen Lichtkegel rissen den schmutzigen Hof und die Blockhütten aus der Finsternis.

»Du verdammtes Schwein!« brüllte eine Männerstimme. Neben dem anrollenden Wagen tauchte eine Gestalt auf.

Mündungsflammen zuckten. Das Auto bockte.

Der Motor wurde abgewürgt. Die Scheinwerfer brannten weiter.

Ich hielt den 38er in der Hand, aber der Mann, der in den Wagen hineingefeuert hatte, verschwand so schnell in der Deckung des Fahrzeuges, daß ich nicht schießen konnte. Ich lief auf den Wagen zu. Um ihn zu erreichen, mußte ich das Licht der Scheinwerfer durchqueren.

Wieder fielen Schüsse.

Ich hörte das Pfeifen der Kugeln und hetzte in langen Sätzen aus dem Bereich der Scheinwerfer. Mit dem letzten Sprung warf ich mich herum. Noch einmal krachten zwei Schüsse. Ich sah das Aufblitzen in der Hütte, die der Dicke bezeichnet hatte.

Vorsichtig bewegte ich mich auf den Wagen zu. Ich erreichte ihn. Ich schob mich vom Heck her an seiner Flanke entlang.

Der Mann, der hier geschossen hatte, war verschwunden, untergetaucht in der Dunkelheit, aber hinter dem Steuer sah ich im Widerschein des Lichts den unbewaffneten Mann. Ich öffnete den Schlag, und er fiel seitlich aus dem Wagen. Seine Arme schlugen gegen meine Knie.

Er war tot. Ich löschte die Scheinwerfer und zog den Wagenschlüssel ab.

Zwei Minuten wartete ich, bis sich meine Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten. Dann ging ich zum zweitenmal auf die Hütte zu, aus der die Schüsse gefallen waren. Ich kam bis an die Tür heran, ohne daß etwas geschah.

Rechts neben dem Bau stand der Wagen.

Ich tastete mich, den 38er in der rechten Hand, bis an die Tür heran und fand sie halb offen. Als ich mit dem Fuß dagegenstieß, schwang sie zurück.

»FBI!« sagte ich laut. »Kommt raus und haltet die Arme hoch.«

»Kommen Sie rein, G-man!« antwortete eine Frauenstimme.

Das Licht in der Hütte flammte auf.

In der Mitte des nicht sehr großen Raumes stand Sheila Lowson.

Ich blieb vorsichtig in der Deckung der Hüttenwand. »Wo sind Ihre Gorillas, Miß Lowson?«

»Jash befindet sich im Nebenraum, Halek irgendwo auf dem Gelände.«

»Und Scott?«

»Er ist tot.«

»Das Mädchen?«

»Das Mädchen wird in zwei Minuten sterben, wenn Sie nicht unsere Bedingungen annehmen.« Sie wandte den Kopf über die Schulter. »Jash, zeig ihm, was wir meinen!«

In einer Türöffnung im Hintergrund tauchten zwei Gestalten auf: Joshua East und ein blondes, mittelgroßes Mädchen, das der Mann so an sich preßte, daß der Körper des Mädchens ihn deckte.

In der rechten Hand hielt er eine Pistole, deren Lauf zur Hälfte vom blonden Haar seines Opfers verdeckt wurde.

Ich erkannte Betty Dasting.

Aus einer Platzwunde an ihrer Oberlippe sickerte Blut über das Kinn. Ihre Augen standen weit offen, leuchteten weiß in dem aschgrauen Gesicht.

»Jash, du kannst nichts Besseres tun, als das Mädchen loszulassen und die Hände hochzunehmen.«

»Du irrst dich, G-man. She und ich und Walter, wir haben auf einen anderen Gaul gesetzt«, antwortete er rauh. »Hinter mir liegt ein Kerl, den ich umgelegt habe. Daran läßt sich nichts mehr ändern. Ich lasse mich nicht fürs ganze Leben einsperren. Entweder gibst du uns den Weg frei, oder ich benutze das Mädchen als Schutzschild und schlage mich durch. Wenn du zu nahe an mich herankommst, knall ich das Girl ab. Ich meine es ernst, G-man!«

»Das wäre sinnlos! Du kommst nicht durch!«

»Noch suchen deine Leute Scott und dieses Mädchen, nicht uns. Mit ein paar Stunden Vorsprung haben wir eine gute Chance.«

»Wir können auch über Ihre Beteiligung am Gewinn reden, G-man«, sagte Sheila.

Ich überdachte in fliegender Eile meine Chancen. Wenn ich es jetzt und hier auf ein Feuerwerk ankommen ließ, würde das Mädchen sterben.

Ich hatte keine Aussicht, das zu verhindern. Und die Aussicht, selbst durchzukommen, war auch nicht sonderlich groß.

Betty Dasting selbst gab den Ausschlag. In einem Anfall von Verzweiflung versuchte sie, sich loszureißen.

»Helfen Sie mir!« schrie sie.

Der Ruf ging in ein wildes Aufkreischen über, denn Joshua East bändigte das Mädchen, obwohl er nur eine Hand benutzen konnte, mit einem unerhört brutalen Griff.

Ich stand wie gelähmt. Die Pistole am Kopf des Mädchens verdammte mich zum Nichtstun.

»Laß das Mädchen los«, brüllte ich. Er lockerte den Griff.

Betty Dastings Kopf sank nach vom. Wenn Easts Arm sie nicht gehalten hätte, wäre sie zusammengebrochen.

»Ihre Entscheidung, G-man«, drängte Sheila Lowson.

»In Ordnung!« stieß ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Ihr werdet Betty Dasting freilassen, sobald ihr euren Vorsprung für groß genug haltet. Ich nehme an, daß ihr den Saphir an den Reeder verkaufen wollt. Ich weiß nicht, wie ihr euch dieses Geschäft vorstellt, aber das Mädchen muß in vierundzwanzig Stunden aus jeder Gefahr sein.«

»Wer garantiert uns, daß Sie sich nicht anhängen, G-man?«

»Wer garantiert mir, daß ihr Betty Dasting nicht umbringt, sobald sie für euch überflüssig geworden ist?« Ich trat aus der Deckung. »Ich werde mitkommen«, sagte ich.

»Er will uns reinlegen, She!« rief East.

Die Nightclub-Chefin ließ mich nicht aus dem Blick. »Ich glaube, es gibt keinen anderen Weg, Jash«, sagte sie und streckte die Hand aus. »Ihre Waffe, G-man!«

Ich schüttelte den Kopf. »Ich will nicht Selbstmord begehen.« Ohne East aus den Augen zu lassen, schob ich langsam den 38er in die Halfter.

Die Frau ging an mir vorbei nach draußen. »Bring den Wagen, Walt!« rief sie halblaut.

»Der Schnüffler hat den Schlüssel«, antwortete Halek aus der Dunkelheit. Sie wandte sich mir zu und hielt mir die Hand hin. Ich ließ den Schlüssel hineinfallen. »Übrigens hat Halek einen Mann erschossen«, sagte ich. »Ihre Leibwächter sind Mörder, Sheila Lowson. Eines Tages werden Sie zwischen beiden vor einem Gericht stehen.«

»Sparen Sie sich Ihre Moralpredigten, G-man! Ich bin hinter fünf Millionen Dollar her. Das hilft mir über alle Moral hinweg!«

Sie ging in die Dunkelheit hinein. Ein paar Minuten später wurde der Mercury gestartet. Die Scheinwerfer wurden eingeschaltet. Der Wagen rollte über den Hof und stoppte vor der Hütte. Hinter dem Steuer saß Walter Halek.

Die Frau folgte dem Mercury zu Fuß. Sie öffnete den hinteren Schlag.

»Jash wird jetzt das Mädchen herausbringen. Denken Sie daran, daß er rücksichtslos schießen wird, falls Sie…«

»Schon gut«, unterbrach ich. »Sorgen Sie dafür, daß er mit ihr so anständig wie möglich umgeht.«

Sie ging in die Hütte. Gemeinsam mit East brachten sie Betty Dasting hinaus, und selbstverständlich sorgte der Gorilla dafür, daß die Mündung seiner Kanone dicht am Kopf des Mädchens blieb. Sie verfrachteten ihr, Opfer auf den Rücksitzen. East blieb neben ihm. Seine Chefin deutete auf den Beifahrersitz. »Das ist Ihr Platz, G-man!«

Als ich den Schlag öffnete, schaltete sich die Innenbeleuchtung ein. Halek blickte krampfhaft geradeaus.

Sheila Lowson, Betty Dasting und Jash East saßen im Fond. Ich lächelte ihm zu.

»Behalten Sie den Kopf oben, Betty! Ich hoffe, Sie und ich werden es schaffen. Am besten versuchen Sie zu schlafen.«

Ich ließ mich auf den Sitz fallen, setzte mich aber mit dem Rücken zur Tür, so daß ich alle sehen konnte.

»Wer hat nun eigentlich den Saphir?« fragte ich. Niemand antwortete. Halek fingerte nervös am Steuerrad. Ich packte seine rechte Hand und drehte die Handfläche nach außen. Er zuckte zurück. »Da ist noch Blut daran«, sagte ich. »Du hast das Steuerrad nicht gründlich abgewischt.«

Hastig zerrte er ein Taschentuch aus der Tasche und wischte die Hände ab.

»Das ändert nichts«, sagte ich.

»Fahr los!« schrie Sheila Lowson. Auch sie hielt jetzt eine Waffe in der Hand, eine bösartig aussehende 38er Derringer-Pistole. »Wir alle hier haben auf die eine Karte gesetzt, G-man, auch ich. Wir lassen diese Karte nicht mit einem Trick von Ihnen übertrumpfen. Denken Sie daran!«

Der Mercury rollte an. Als er das Hauptgebäude passierte, riß das Licht der Scheinwerfer für eine Sekunde die reglose Gestalt des fremden Mannes aus der Dunkelheit.

Sie hatten den Toten auf die unteren Stufen der Holztreppe gelegt.

***

Ich hatte mit Müdigkeit zu kämpfen, aber ich konnte mir keine Sekunde Schlaf leisten. Ich war ziemlich sicher, daß jeder der drei bereit war, mich aus einem leichten Schlummer in den ewigen Schlaf zu schicken, wenn ich ihnen eine risikolose Möglichkeit lieferte.

East und Sheila Lowson lösten sich in der Bewachung Betty Dastings ab. Das Mädchen schlief. Die erschöpften Nerven zwangen es einfach dazu.

Gegen vier Uhr früh kam die erste Meldung aus dem Autoradio.

»Der Dieb des Moham-Saphirs, Arne Scott, wurde von einem Beamten des FBI auf dem Gelände des Motels ›Greenspring‹ bei Newark entdeckt. Scott wurde erschossen aufgefunden. Ein zweiter Mann, über dessen Identität noch nichts bekannt ist, lag ebenfalls tot in der Nähe des Haupthauses. Der Verwalter des Motels wurde mit schweren Kopfverletzungen in ein Krankenhaus gebracht. Der Presse- Sprecher des FBI war nicht zu Äußerungen zu bewegen, ob der gestohlenen Saphir bei Arne Scott gefunden worden ist. Auch wurde keine Mitteilung über den Verbleib der Scott-Freundin, Betty Dasting, gemacht.«

»Ihre Freunde haben noch nicht herausgefunden, daß Sie mit uns unterwegs sind«, stellte die Nightclub-Chefin mit Genugtuung fest.

»Sie haben es noch nicht der Presse erzählt. Das ist ein Unterschied.«

Sie blickte auf die Armbanduhr. »Wir brauchen noch eine Stunde. Danach wird es dem FBI noch schwerer fallen, uns zu finden.«

»Warum fahren wir nicht nach New York?« fragte ich. »Cassidis wird euch den Stein doch nicht in der Provinz abkaufen, oder?«

Sie schaute mich spöttisch an. »Damit wir in der ersten Streife hängenbleiben sollen?« fragte sie. »Nein, ich habe was Besseres im Sinn.«

Halek bog von der Straße in einen Waldweg ab. Nach zwei Meilen blieb er vor einem langgestreckten Steinhaus stehen.

Sheila Lowson stieg aus. »Nehmt den G-man mit!« rief East. »Ich will nicht mit ihm im Wagen bleiben!«

Zusammen mit der Frau und Halek ging ich auf das Haus zu.

Die Tür öffnete sich, und ein Mann kam heraus, der offenbar auf die Besucher gewartet hatte, denn er war trotz der frühen Stunde vollständig angezogen. Unter dem Arm hielt er ein Jagdgewehr.

Sein Finger lag am Abzug. Ich schätzte ihn auf gut fünfzig Jahre. Er war groß und mager, hatte aber ein breites Gesicht mit großen, vorquellenden Augen. Das Jagdgewehr und seine finstere Miene bewiesen, wie wenig er von diesem Besuch im Morgengrauen begeistert war.

»Hallo, Harry De Vito«, begrüßte ihn Sheila. »Lange nicht gesehen! Du kennst Walter noch? Jash wartet im Auto. Er hat ein Mädchen bei sich, auf das er aufpassen muß.«

»Warum mußte ich hier draußen auf dich warten?« fragte der Mann. »Warum seid ihr nicht in die Stadt gekommen?«

»Wir brauchen eine sichere und ruhige Unterkunft. Deine Wohnung und deine Büros sind für unsere Zwecke nicht geeignet.«

»Und der Grund?« fragte De Vito mißtrauisch.

»Erzählen wir dir vielleicht später, Harry! Können wir jetzt reinkommen? Wir brauchen alle ein paar Stunden Ruhe und dann eine Tasse Kaffee. Außerdem wirst du uns eine Menge Dinge besorgen müssen.«

»Wer ist das?« De Vito wies mit dem Lauf des Jagdgewehres auf mich.

»Ein G-man!« antwortete Sheila.

Ich kann sehr schnell sein, wenn es notwendig scheint. Die 38er lag in meiner Hand, bevor der Mann die Antwort begriffen hatte.

»Ein bewaffneter G-man«, ergänzte ich. »Ich sage es nur, damit Sie nicht auf den Gedanken verfallen, Sie könnten ungestraft auf den Abzug Ihres Gewehres drücken.«

Er verfärbte sich. »Wie kannst du einen Schnüffler herbringen?« schrie er.

»Es ließ sich nicht vermeiden.«

»Ich will nicht in Sachen verwickelt werden, in denen die Polizei schon herumstochert. Sucht euch andere Helfer!«

Sheila Lowson blieb eiskalt. »Du bist für uns genau der richtige Mann, De Vito, und ich denke, du wirst uns gern helfen. Ich habe den G-man nicht mitgebracht, um ihm zu erzählen, was vor zwei Jahren mit einem der hübschesten Mädchen aus dem ›She‹ passierte, und wer daran beteiligt war.«

»Sei still!« schrie De Vito, aber sie fuhr unerbittlich fort: »Aber ich werde es ihm erzählen, falls du uns deine Unterstützung verweigerst.«

Sie ging auf ihn zu und drückte den Lauf des Gewehrs nach unten. »Spiel nicht den starken Mann, Harry! Niemand weiß besser als ich, daß du nur einem waffenlosen und möglichst nackten Mädchen gegenüber ein Held bist.«

Sie winkte mir. »Kommen Sie, G-man!«

Ich ging an De Vito vorbei und folgte ihr ins Haus, aber ich achtete darauf, daß ich weder ihn noch Halek im Rücken hatte.

»Harry ist ein wohlhabender Mann«, plauderte Sheila, als wären wir bei einem guten Freund zu Besuch. »Er besitzt eine große Baufirma. Dieses Haus in der Einsamkeit hat er sich gebaut, um ungestört seinen Hobbys nachgehen zu können.«

Sie kicherte. Es war das erste Mal, daß ich bei ihr so etwas wie Heiterkeit bemerkte. »Er hat seltsame Hobbys.«

»Wie soll es weitergehen?« fragte ich.

Sie blieb stehen und suchte meinen Blick. »Am besten wäre, Sie würden sich auf unsere Seite schlagen, G-man, und ich bin sicher, daß Sie es innerlich längst getan haben.«

»Wieso glauben Sie das?«

»Sie .sind mitgefahren, G-man. Niemand kann mir erzählen, daß ein Mann solches Risiko eingeht, nur um ein wildfremdes Mädchen zu schützen. Sie wissen genau, wie viele Dollar bei dieser Sache herausspringen; wenn es klingelt, wollen Sie in der Nähe der Kasse stehen.«

Ich grinste ein wenig. »Sie sollten trotzdem nicht glauben, daß ich irgend jemand mit einer Kanone in der Hand zu nahe an mich herankommen lasse.«

Sie öffnete eine Tür. »Eines von De Vitos Gästezimmern. Sie können hier ein paar Stunden schlafen.«

»Und Betty Dasting?«

»Sie wird von Jash verwahrt, bis ich überzeugt bin, daß Sie nicht mehr unter Druck gesetzt werden müssen, G-man!«

»Sorgen Sie dafür, daß Jash dem Mädchen kein Haar krümmt. Solange es in Ihrer Kasse nicht geklingelt hat, brauche ich eine lebendige Betty als Alibi für meine Chefs. Ein lebendes Mädchen erlaubt mir, die Hand von der Kanone zu lassen. Eine tote Betty Dasting zwänge mich, den Helden zu spielen.«

»Ruhen Sie sich aus, G-man, falls Sie den Mut haben, die Augen zu schließen.«

»Ich werde ein paar Vorkehrungen gegen Überraschungen treffen.«

»Wir auch! Einer von uns wird nicht schlafen. De Vitos Haus läßt sich leicht überwachen.« Sie zog die Tür hinter sich ins Schloß.

Ich untersuchte den Raum, der gut eingerichtet war.

Die Tür ließ sich nicht abschließen. Ich klemmte die Lehne eines Stuhles unter die Klinke und stellte ihn schräg. Auf die Sitzfläche stellte ich ein Zahnputzglas so vorsichtig, daß es auf der schrägen Ebene stehen blieb, aber zweifellos ins Rutschen geraten würde, wenn jemand die Türklinke berührte. Das Fenster ließ sich durch die Läden von innen sichern.

Ich zog die Jacke aus, aber ich trennte mich nicht von der Halfter und dem 38er.

Es hatte keinen Zweck, jetzt über die nächsten Schritte nachzudenken. Solange ich nicht an Betty Dasting herankam, mußte ich abwarten, wie sich die Sache entwickelte. Ich schloß die Augen.

Im Vertrauen auf den Stuhl, das Zahnputzglas und mein Gehör schlief ich ein.

***

Als ich Sheila Lowson wiedersah, war sie blond, trug ein anderes Kleid, und brachte mir Kaffee.

»Wie gefalle ich Ihnen, G-man?« lachte sie. »Harry mußte mir die Utensilien aus der Stadt holen. Übrigens haben wir auch Betty verändert.«

»Ich möchte sie sehen!«

»Kommen Sie! Oder wollen Sie erst frühstücken?« Sie füllte die Tasse, nahm sie und trank. »Damit Sie sich überzeugen können, daß mich weder Gift noch ein Schlafmittel hineingeschüttet habe.« Sie blickte über über den Rand der Tasse mit vielsagenden Blicken an.

Das Zimmer, in dem sie Betty Dasting gefangenhielten, lag am anderen Ende des Hauses. Die Tür war von innen verschlossen.

Sheila klopfte und rief: »Jash, der G-man will das Mädchen sehen!«

Eine Klappe im oberen Drittel der Tür wurde geöffnet. Der Raum war größer als mein Zimmer, aber ungefähr so eingerichtet.

Betty Dasting saß in einem Sessel, hielt eine Tasse mit Kaffee in der Hand und sah verdammt erbärmlich aus. Man hatte sie gezwungen, ihr Haar schwarz zu färben, und die Prozedur war nicht besonders gelungen. Mit den Strähnen, aus denen jetzt die Frisur bestand, erinnerte das Mädchen mich an eine ins Wasser gefallene Katze.

»Sind Sie in Ordnung, Betty?« rief ich sie an. Sie hob den Kopf und lächelte schwach.

East blieb außerhalb meines Blickfeldes. Er stand links von der Tür, den Rücken gegen die Mauer gepreßt und vermutlich den Lauf seiner Kanone auf Betty gerichtet.

Ich registrierte, daß auch dieses Zimmer ein Fenster mit einem Rollladen besaß. Der Rolladen war heruntergelassen. Das elektrische Licht brannte.

»Zufrieden?« fragte Sheila Lowson. »Verlieren Sie nicht zuviel Zeit mit ihrer Betrachtung. Abgesehen davon, daß ich ihren Anblick nicht sehr lohnend finde, will ich, daß Sie mitkommen, wenn ich telefoniere.«

Sie führte mich in den Wohnraum des Hauses – eine große, quadratische, mit dunklen Möbeln und schweren Polstern eingerichtete Halle.

Harry de Vito stand vor einem Gewehrschrank, der gut ein Dutzend Jagdbüchsen enthielt.

Er trug einen grauen Anzug, spiegelnde schwarze Schuhe, eine schwere Seidenkrawatte mit einer nußgroßen Perle und mexikanische Goldpesos als Manschettenknöpfe.

»Harry, du bist selbst reich. Wie spricht man mit einem Milliardär?«

»Mit wem willst du sprechen?«

»Mit Cassidis!« De Vito verfärbte sich, als stände er vor einem Schlaganfall. Die Frau wies auf das Telefon.

»Verschaff mir eine Verbindung mit dem Waldorf-Astoria-Hotel in New York!«

Er öffnete den Mund. Mit einer scharfen Handbewegung brachte sie ihn zum Schweigen.

»Das Mädchen hieß Kate!« zischte sie. »Ich habe keine Einzelheit vergessen.«

Ich zündete mir eine Zigarette an. De Vito gab jeden Widerstand auf. Die Verbindung nach New York kam in zwei Minuten zustande. Sheila übernahm den Hörer.

»Verbinden Sie mich mit dem Appartement von Mr. Cassidis«, verlangte sie.

Das Telefon besaß eine Lautsprecheranlage. Ich schlenderte zum Schreibtisch und drückte den Einschaltknopf. Sie ließ es geschehen.

»Ich verbinde«, sagte eine Mädchenstimme.

Nach gut einer Minute meldete sich ein Mann. »Sekretariat!« sagte er.

»Verbinden Sie mich mit Mr. Cassidis.«

»Ihren Namen, bitte!« Sein Englisch hatte einen harten Akzent.

»Ich besitze einen Gegenstand, für den Mr. Cassidis sehr viel Geld geboten hat.«

»Ich bedauere«, antwortete der Sekretär. »Mr. Cassidis nimmt nur Anrufe von Personen entgegen, die er kennt. Außerdem führen wir keine Geschäftsgespräche über eine Hotelleitung. Sie müssen dazu die Sonderleitung unter der Nummer FE 6-5460 benutzen.«

Er legte eine kleine Pause ein. »Haben Sie die Nummer notiert?« fragte er dann. »Guten Tag!«

Sheila hatte die Telefonnummer auf einen Zettel gekritzelt. De Vito mußte zum zweitenmal New York anrufen.

Wieder meldete sich eine Männerstimme mit dem Wort »Sekretariat«, aber es schien die Stimme eines anderen Mannes zu sein. »Selbstverständlich können Sie Mr. Cassidis nicht sprechen«, antwortete er auf Sheilas Forderung. »Wie ich höre, behaupten Sie, einen Gegenstand von großem Wert zu besitzen?«

»Genau! Und ich will mit Ihrem Chef über den Verkauf sprechen.«

»Sprechen Sie mit mir! Mr. Cassidis hat nicht die Absicht, etwas zu kaufen.«

»Auch nicht den Moham-Saphir?«

»Sagen Sie mir Ihren Namen, bitte!« verlangte auch dieser Gesprächspartner. , »Mein Name interessiert nicht. Sprechen wir lieber darüber, wo und wann wir den Stein gegen die fünf Millionen Dollar tauschen können.«

»Wir sollten das Gespräch jetzt nicht fortsetzen, Miß Lowson – falls Sie Miß Lowson sind. Rufen Sie heute abend um neun Uhr die Nummer CA 3-4267 an.«

Sheila war so fassungslos, daß sie die Telefonnummer nicht notierte. Ich nahm ihr den Kugelschreiber aus den Fingern und schrieb Buchstaben und Zahlen auf.

»Woher kennen Sie meinen Namen?«

»Wir haben gute Informationsquellen, aber inzwischen wurde auch die Öffentlichkeit unterrichtet. Schalten Sie Ihren Fernsehapparat ein!« Ein Knacken verriet, daß er die Verbindung getrennt hatte.

»Du siehst, daß du keine Chance hast!« schrie De Vito und fuchtelte mit beiden Händen vor ihrem Gesicht herum. »Wir werden alle hinter Gittern enden, wenn nicht noch Schlimmeres passiert!«

»Halt den Mund und schalte den Fernseher ein!« fauchte sie. »Ich habe damit gerechnet, daß die Schnüffler herausfinden, wer jetzt den Stein hat. Ich hoffte nur, sie würden etwas mehr Zeit dazu brauchen.«

De Vito schnaubte vor Wut, aber er gehorchte. Über den Bildschirm flimmerte eine Reportage aus Newark. Es war nicht verwunderlich, daß wir eine Sendung erwischten, die sich mit dem Saphir befaßte.

Der Stein und alles, was damit zusammenhing, waren noch immer eine heiße Sensation, und die Stationen hatten ihre Programm geändert.

Ich sah den Schauplatz der nächtlichen Auseinandersetzung im grauen Licht eines trüben Tages. Polizisten und Neugierige liefen massenhaft herum, aber sonst war nichts von Bedeutung zu sehen.

»Noch immer besteht keine Klarheit darüber, ob die drei Personen, die das FBI jetzt dringend sucht, den Moham-Saphir besitzen. Es handelt sich um die Nightclub-Besitzerin Sheila Lowson, den mehrfach vorbestraften dreiundfünfzigjährigen Joshua East und den zweiunddreißig Jahre alten Walter Halek.«

Bilder von Sheila und den Gorillas erschienen auf dem Bildschirm.

»Vermutlich benutzen sie einen roten Mercury, Modell 68. FBI bittet dringend um Mithilfe der Bevölkerung. Noch immer wird außerdem nach der verschwundenen Betty Dasting gefahndet.«

»Warum werden Sie nicht gesucht, G-man?«

»Offenbar ist die Zentrale noch nicht sicher, ob ich kassiert wurde, oder ob ich Ihnen auf den Fersen sitze. Für den zweiten Fall verzichtet die Zentrale auf die Fahndung, um Sie nicht zu warnen.«

Wieder schaltete sich der Sprecher ein: »In New York hält sich noch immer Altan Cassidis auf.«

Der Bildschirm zeigte den Milliardär in den Straßen New Yorks, umgeben von seinen Leibwächtern und Sekretären.

»Gestern kaufte er bei Tiffany Schmuck im Werte von achthunderttausend Dollar. Heute morgen stellte ein Reporter ihm die Frage, ob er den Moham-Saphir auch jetzt noch kaufen würde, da anscheinend das Blut zweier Morde daran klebe. Der Milliardär antwortete: ›Wenn Sie sich mit der Geschichte des Edelsteins beschäftigt hätten, junger Mann, dann wüßten Sie, daß wegen dieses Saphirs Kriege geführt wurden, in deren Verlauf ganze Völkerstämme ausgerottet wurden. Historisch gesehen, fallen also die beiden Opfer kaum ins Gewicht!‹ Allgemein wurde diese Antwort als ein zynisches Eingeständnis verstanden, daß Cassidis sein Kaufangebot aufrechterhält.«

Er machte eine Pause und sagte dann:

»Jetzt ein Bericht unseres Sonderkorrespondenten in Washington.«

Ein smarter, junger Mann stand vor dem Gebäude des FBI in Washington, auf das er mit großer Gebärde wies.

»Hier laufen alle Meldungen zusammen, die aus dem ganzen Land eintreffen. Bei einer so sensationellen Fahndung läßt es sich nicht vermeiden, daß zahllose falsche Informationen eingehen, die natürlich auch überprüft werden müssen. Die offiziellen Mitteilungen des Pressesprechers sind außerordentlich dürftig. Vor etwa einer Stunde wurde bekanntgegeben, daß Arne Scott und der ebenfalls auf dem Gelände ermordet aufgefundene Alphonse Durand durch verschiedene Waffen getötet wurden. Der durch einen schweren Hieb auf den Kopf niedergeschlagene Verwalter des Motels ist noch immer nicht vernehmungsfähig. Der Sprecher gab bekannt, daß tausend G-men den Moham-Saphir und die blonde Betty Dasting suchen. Über die verschwundene Nightclub-Besitzerin Sheila Lowson und ihren Club ›She‹ erfahren wir, daß…«

»Genug, Harry!« befahl Sheila.

Er betätigte die Ausschalttaste. Sein Gesicht war bleich; nur seine spitzen Ohren glühten.

»Ihr müßt sofort verschwinden!« schrie er. »Am besten verlaßt ihr das Land auf dem Seeweg. Geht nach Atlantic City oder Cape May! Vielleicht kann ich ein Boot beschaffen, das euch aus der Drei-Meilen-Zone bringt! Aber ich will nicht mit euch reingerissen werden. Mich interessiert der verdammte Stein nicht, und ich brauche keinen Cent von euren Luftmillionen.«

»Wir gehen nicht nach Atlantic City, sondern nach New York zurück!« Sie schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. »Ich muß Cassidis so schnell wie möglich sehen.«

»Ihr kommt nicht durch! Frag den G-man! Sie werden Straßensperren errichten! Alle Fahrzeuge werden kontrolliert werden! Sagen Sie es ihr, G-man!«

Ich schwieg. Ich wußte, daß es unmöglich war, alle Straßen zu überwachen, alle Autos, Züge, Flugzeuge zur Kontrolle zu stoppen.

»Wir brauchen einen Lastwagen«, erklärte sie, ohne seine Einwände zu beachten. »Am besten nehmen wir einen Truck, mit dem deine Firma Bausteine transportiert. Ich glaube, es ist nicht schwierig, in einer Ladung geschichteter Steine einen Hohlraum auszusparen und abzustützen, der für zwei Menschen genügt.«

»Wie stellst du dir das vor?« brüllte er. »Soll ich eigenhändig einen Truck mit Steinen beladen?«

»Mir gleichgültig, wie du es anfängst«, schrie sie zurück. »Wir brauchen außerdem einen Personenwagen und zwei Walkie-Talkie-Geräte.«

Sie wandte sich an mich. »Walter Halek frisieren wir gründlich um, stecken ihn in einen Overall und setzen ihn ans Steuer des Trucks. Im Hohlraum unter den Steinen werden wir Jash und das Mädchen verbergen. Sie und ich, G-man, werden im Personenwagen dem Truck eine Meile vorausfahren. Ihr Ausweis, G-man, sollte uns durch jede Kontrolle helfen. In Ihrer Gesellschaft wird man mich nicht zu scharf ansehen. Falls es an der Sperre Schwierigkeiten gibt, können wir den Truck mit dem Walkie-Talkie warnen und umleiten. Wie finden Sie den Gedanken?«

»Und wer wird den Saphir bei sich tragen?« fragte ich zurück. »Sie oder East?«

Sie lächelte. »Das werden Sie früh genug erfahren. Ich hoffe, Sie kommen nicht auf den Gedanken, mich zu durchsuchen, wenn wir allein unterwegs sein werden.«

Sie stand auf. »Harry, fahr los. Du mußt dafür sorgen, daß der Truck noch während der Nacht rausgefahren wird.«

De Vito warf ihr einen mörderischen Blick zu. Der konnte auch Sheila nicht entgangen sein.

Als er weg war, nagte Sheila nachdenklich an ihrer Unterlippe. »Mir gefällt nicht, daß De Vito plötzlich zu allem bereit ist. Glauben Sie, daß er mich reinlegen will?«

»Ohne Zweifel wünscht er Sie und uns alle in die Hölle!«

»Er kann uns nicht verpfeifen, G-man. Ich kann ihn auf Lebenszeit hinter Gitter bringen.«

»Irgend etwas mit einem Mädchen?«

»Ja, er war mit Kate zusammen, und sie überlebte es nicht. Wir fanden einen Arzt, der einen Herzschlag bescheinigte, aber ich besitze die Beweise für die wirkliche Todesursache. Harry brachte sie um.« Sie schüttelte den Kopf. »Er kann nichts gegen mich unternehmen.«

***

Der Fernsehapparat stand dem großen Fenster gegenüber, durch das ein Teil der Skyline von New York zu überblicken war; Lewis Brecks Wohnung nahm die oberste Etage eines dreißigstöckigen Wolkenkratzers ein.

Breck war ein schwerer Mann, breitschultrig, etwas verfettet, aber mit mageren, knotigen Händen. Was immer diese Hände packten, sie ließen es nicht wieder los. Mit ihnen hatte Breck ein Imperium zusammengerafft, das sich aus Erpressung, Glücksspiel, Prostitution und einer langen Liste anderer Verbrechen zusammensetzte.

Nach zwanzig Jahren kommandierte er eine Gangorganisation, deren Fäden bis zur Cosa Nostra nach Chicago und den großen Rauschgiftsyndikaten an der Westküste reichten.

»Gib mir eine Zigarre, Al!« rief er.

Der zweite Mann im Raum, Al Geary, stand auf und brachte seinem Chef die Kiste mit schweren schwarzen Brasilzigarren. Breck griff hinein, ohne den Blick vom Bildschirm zu lösen.

»Feuer, Al!« Geary ließ sein Feuerzeug aufschnappen.

Er war ein großer, schwarzhaariger Mann von rund fünfunddreißig Jahren mit einem finsteren, furchteinflößenden Gesicht. Seit zehn Jahren arbeitete er für Breck, und er hatte sich in diesen Jahren vom Handlanger bis zum zweiten Mann der Organisation hochgeschlagen, -geboxt und -geschossen.

»Immer noch der Saphir, Lewis?« fragte er. »Warum interessierst du dich so brennend dafür?«

»Ich kenn das Girl, das jetzt drinsteckt«, antwortete Breck. »Da, das ist sie.«

Er wies mit der Zigarre auf den Bildschirm, auf dem Sheila Lowsons Foto erschien.

»Vor zwei Jahren schleppte mich William Drasher nach einem glänzenden Geschäft in ihren Laden. Sie nannte den Schuppen einfach ›She‹. Auf den ersten Blick schien es eine verdammt öde Bude zu sein, aber dann stellte sich heraus, daß sie Mädchen anbot, die absolute Spitzenklasse waren.«

Er rieb sich den massiven Nacken. »Teufel, ich geriet völlig außer Atem, und sie plünderten meine Brieftasche bis auf den letzten Dollar«, lachte er.

»Und sie selbst?« fragte Geary.

Breck wiegte den Kopf. »Sie sieht rasant aus, obwohl sie nicht mein Geschmack ist. Wenn man sie genau ansieht, entdeckt man, daß sie verdammt wenig an Männern interessiert ist.«

»Hat sie den Stein geklaut?«

»Die Schnüffler drücken sich nicht deutlich aus. Anscheinend hat sie den Mann, der ihn geklaut hat, umgemäht.«

»Glaubst du, Cassidis wird tatsächlich fünf Millionen dafür zahlen?«

»Er zahlt. Er kann aus diesem Stein ein Geschäft machen, bei dem sich der Einsatz verhundertfachen läßt. Ich habe ihn einmal bei einem Galaempfang aus der Nähe gesehen. Der Mann braucht Geschäfte zum Leben wie andere Wasser zum Trinken.«

»Ich brauche nie Wasser zum Trinken«, sagte Geary, ohne daß sich seine finstere Miene veränderte.

»Ich auch nicht!« lachte Breck.

Die Klingel des Telefons schlug an. Geary ging zum Schreibtisch und nahm den Hörer ab.

»Ja«, sagte er, »hier ist die Wohnung von Lewis Breck. Sie wollen Mr. Breck selbst sprechen?«

Er sah seinen Chef an, und Breck fragte: »Wer ist es?«

»Ihren Namen?« verlangte Geary und wiederholte ihn: »Harry De Vito.«

Breck wuchtete sich aus seinem Sessel hoch und kam zum Schreibtisch. Geary deckte die Sprechmuschel ab und sagte: »Mächtig aufgeregter Bursche!«

Breck übernahm den Hörer. »Hallo, Harry, altes Haus! Wir haben lange nichts voneinander gehört. Wie geht’s dir?«

Er lauschte ein oder zwei Minuten lang. »Ich soll zu dir kommen? Warum? Das kannst du mir nicht per Telefon sagen? Diese Leitung wird nicht abgehört. Ich habe Sicherungen einbauen lassen, die mich verdammte zweitausend Dollar kosteten. Also rede!«

Er nickte Geary zu, der sofort den zweiten Hörer übernahm.

»Ich stecke in einer bösen Klemme, Lewis«, erklärte De Vito. »Ich muß mir ein paar Leute vom Halse schaffen, und es muß schnell geschehen.«

»Zum Teufel! Wer hat dir erzählt, ich übernähme Killeraufträge?« brüllte Breck. »Du hast dich in der Telefonnummer geirrt!«

»Es kann sehr viel Geld für dich dabei herausspringen. Komm her, und du wirst begreifen, daß ich die Wahrheit sage.«

»Viel Geld«, höhnte Breck. »Wieviel? Zehntausend Dollar? Wir arbeiten nicht für Trinkgelder. Außerdem krümmen wir niemandem ein Haar, wenn es sich vermeiden läßt. Welche Schwierigkeiten hast du, Harry? Willst du eine Puppe loswerden, die dich aufgebrochenes Heiratsversprechen verklagen will?«

»Bitte, komm, Lewis!« flehte De Vito. »Bring drei oder vier zuverlässige Leute mit. Es handelt sich um Millionen. Ich garantiere dir eine Million pro Leiche.«

»Und wie viele Leichen willst du?«

»Fünf!«

»Darf’s auch ein bißchen mehr sein, du Schwein?«

»Fünf Millionen«, sagte De Vito betont. »Du wirst wissen, um was es geht…«

Breck rang nach Luft. »Du… du… du meinst… !«

»Ja, es geht um die Frau, die den…«

Trotz der angeblichen Abhörsicherheit seines Telefons scheute er davor zurück, die Dinge beim Namen zu nennen.

»Die Frau weiß etwas von mir, ich kann mich nicht wehren. Sie hat mich in der Hand…« erklärte De Vito noch.

»Wie viele Personen sind es?«

»Drei Männer, zwei Frauen!«

»Wer ist der dritte Mann? Bisher war nur von zwei Männern die Rede.«

»Ich weiß nicht, wer er ist.«

Breck ahnte nicht, daß De Vito log. Er blickte auf die Armbanduhr. »Wo und wann können wir dich treffen?«

»Das Rasthaus ›Sheriff-Rock‹ auf dem Highway vor Newark.«

»In Ordnung. Um vier Uhr am Nachmittag?«

»Danke, Lewis, danke!«

»Bedank’ dich nicht zu früh, Harry! Wenn du mir einen Bären aufgebunden hast, wirst du wünschen, niemals geboren worden zu sein.«

»Alles ist wahr, Lewis! Hörst du noch? Es genügt nicht, ihnen – äh, das Ding abzunehmen. Sie müssen auch…«

»Ich habe genau verstanden.«

»Ich denke daran! Sei pünktlich, Harry!« Er nahm den Hörer vom Ohr und ließ ihn in die Gabel fallen. »Mensch, Al«, sagte er. »Es sieht so aus, als könnte ich an den Moham-Kiesel herankommen.«

»Wer ist dieser Harry De Vito?«

»Ein Bauunternehmer. Seine Firma baute vor zwei Jahren eine Hochhausgruppe in Yonkers. Wir kassierten rund zwanzigtausend Dollar als Schutzgebühr. Noch einmal die gleiche Summe zahlte er dafür, daß wir für ein paar Pannen bei einem Konkurrenzbau sorgten. So das Übliche: umgestürzte Baukräne, versagende Mischmaschinen, einfallendes Gerüst.«

»Ich erinnere mich. Die Firma trug nicht seinen Namen. Darum kam ich nicht sofort darauf.«

»Alarmier’ Fred Carmine und Ricco Eppolito!« Er rechnete: »Drei Männer und zwei Frauen, und die Männer sind bewaffnet. Wen nehmen wir noch mit?«

»Slate Cain und Don Marcy?« schlug Geary vor. »Marcy ist besonders bei großer Arbeit gut. Macht ihm irgendwie Spaß.«

»Wir nehmen zwei Wagen, Al! Die Jungens sollen den grauen Kombi benutzen. Das Handwerkszeug läßt sich, gut unter dem Bodenblech tarnen.«

»Und ein Bluff ist ausgeschlossen?«

»Warum sollte De Vito mich bluffen wollen? Was er sagte, hörte sich überzeugend an. Sheila Lowson weiß etwas über ihn. Ich kenne ihren Laden. Durchaus möglich, daß dort ein paar Dinge geschehen sind, De Vito in Schwierigkeiten zu bringen, wenn sie bekannt werden. Er ist kein Kostverächter, das weiß ich…«

Er grinste in der Erinnerung.

»Er will, daß wir sie verschwinden lassen. Welches Werkzeug müssen wir dafür mitnehmen, Lewis?«

Geary sprach so sachlich, als handele es sich um eine alltägliche Angelegenheit. »Je nach der Umgebung, in der wir sie antreffen, können dabei erhebliche Schwierigkeiten entstehen. Fünf Menschen sind nicht einfach unter die Erde zu bringen. Sollen wir für eine Transportgelegenheit sorgen?«

Breck legte den Kopf in den Nacken und blies Rauchringe gegen die Decke. »Schwierig und voller Risiko! Wer weiß, wie nahe das FBI Sheila schon auf den Fersen sitzt. Wenn die G-men herausfinden, daß sie De Vito angelaufen hat, wenn sie vielleicht sogar mit ihm gesehen worden ist, dann werden sie eines Tages auftauchen, und sich auf Harrys Seele knien. Wer weiß, ob er dann durchhält.«

Er richtete sich auf. »Ich lasse nicht gern fünf Leute vor den Augen eines sechsten Mannes umlegen. Lieber sechs Leute und keinen Zeugen.«

Geary nickte. »In Ordnung, Lewis! Wir brauchen uns dann keine Sorgen zu machen, wie wir sie wegräumen. Wir können sie liegenlassen, wie sie fallen.«

Der Gangsterboß zerdrückte den Zigarrenrest im Aschenbecher.

***

Um acht Uhr kam Harry De Vito mit einem kleinen Lieferwagen. Er lud die Walkie-Talkie-Geräte, Lebensmittel, Stützbalken, Bretter und einen Overall für Walter Halek aus.

»Den Lieferwagen könnt ihr als zweiten Wagen nehmen«, schlug er vor. Er schien viel gelassener zu sein als am Vormittag und fuhr in die Stadt zurück.

Sheila begleitete ihn.

Niemand hinderte mich daran, mich frei im Haus zu bewegen. Walter Halek saß im Wohnraum und beschäftigte sich mit dem Inhalt einer Whiskyflasche aus De Vitos Beständen.

Joshua East blieb mit Betty Dasting in dem verschlossenen Zimmer.

Ich zermarterte mein Gehirn auf der Suche nach einer Möglichkeit, an ihn und das Mädchen heranzukommen. Ich verließ das Haus, ging an der Außenseite, die dem Wald zugewandt war, entlang und blieb vor dem Fenster zu dem Zimmer stehen. Der Rollladen war herabgelassen. Es war völlig unmöglich, ihn hochzudrücken, ohne daß East es merkte.

Kurz vor Mitternacht dröhnte ein schwerer Motor durch die Stille. Sheila Lowson und De Vito kamen mit einem schweren Truck zurück, dessen Ladefläche voll Bausteine war. Sheila sprang aus dem Laderaum.

»Morgen, G-man, werden die fünf Millionen für uns von der Bank geholt. Wir brauchen uns nur noch bis nach New York durchzuschlagen, und jeder von uns wird Millionär sein. Ich rechne Sie mit, G-man!«

»Haben Sie mit Cassidis selbst gesprochen?«

»Ich weiß nicht, ob er es selbst war, aber der Mann sagte: ›Wir halten fünf Millionen Dollar bereit für den Fall, daß Ihr Angebot seriös ist.‹«

De Vito drängte. »Beeilt euch mit dem Versteck für East und das Mädchen!«

Sheila zitierte Halek herbei, aber East ließ sie bei Betty. De Vito half. Sein Eifer überraschte mich und machte mich mißtrauisch.

Wir stützten auf der Ladefläche am Fahrerhaus einen Hohlraum ab und schichteten die Steine so auf, daß der Hohlraum morgen, wenn East und das Mädchen darin untergebracht worden waren, leicht geschlossen werden konnte.

Kurz vor zwei Uhr waren wir fertig. De Vito stieg in seinen Lincoln und verschwand.

Ich ging in mein Zimmer zurück, löschte das Licht und wartete, bis es im Haus still geworden war. Ich war entschlossen, noch in der Nacht einen Befreiungsversuch für das Mädchen zu starten.

Ich hatte,das Gefühl, daß die Fahrt nach New York zur Katastrophe werden konnte.

Lautlos öffnete ich das Fenster und zog zollweise den Rolladen in die Höhe. Ich hatte aus der Werkzeugausrüstung des Trucks ein Reifeneisen auf die Seite gebracht. Ich holte es und nahm ein paar Steine mit.

Niemand bewachte das Haus.

Sie alle waren zu erschöpft von der ungewohnten Arbeit. Ich wollte mit Hilfe des Eisens den Rolladen hochdrücken und mit den Steinen abstützen. Wenn es mir gelang, so lautlos zu arbeiten, daß ich wenigstens einen Spalt öffnen und in das Zimmer blicken konnte, mußte ich East ohne Warnung durch eine Kugel außer Gefecht setzen.

Ich schlich an der Rückfront des Hauses entlang. Als ich das letzte Fenster erreicht hatte, tastete ich den Rolladen ab nach einer Stelle, an der ich das Eisen ansetzen konnte.

Mit der Behutsamkeit eines Geldschrankknackers zwängte ich es zwischen Fensterbank und dem unteren Rand des Rolladens. Vorsichtig drückte ich. Der Rolladen knackte.

In dieser Sekunde geschah es. Ein Automotor heulte auf. Scheinwerfer wischten auf der anderen Seite des Hauses über den Hof. Der Wagen mußte ganz in der Nähe gestanden haben, denn er brauchte nur Sekunden, um vor dem Eingang zu stoppen.

Polizei, dachte ich. Mit aller Kraft stemmte ich mich auf das Eisen. Der Rolladen ruckte nach oben. Aus dem Zimmer fiel Licht in die Nacht.

An der Vorderseite krachte die Haustür unter Fußtritten.

Jemand brüllte: »She!«

Es war Easts Stimme. Offensichtlich befand er sich nicht im Zimmer.

Eine Maschinenpistole ratterte, und der Schrei eines Menschen mischte sich in das scharfe Stakkato der Schüsse.

Kein Anruf! Keine Warnung! Keine Aufforderung zur Übergabe!

Eine zweite MP spuckte eine Serie aus. Das dumpfe Bellen einer schweren Pistole überdröhnte für Sekunden die Kugelspritzen. Ein Mann heulte in der letzten Verzweiflung auf.

Wie ein Blitz traf mich die Erkenntnis: Das sind keine Polizisten!

Ich packte den Rolladen und drückte ihn unter Aufbietung aller Kräfte nach oben. Er gab ein paar Zoll nach. Dann verkeilte er sich, und nun hörte ich im Zimmer Betty Dasting schreien.

Ich weiß nicht, ob die Kraft, die ich in dieser Sekunde bis zur letzten Muskelfaser einsetzte, ausgereicht hätte, einen neuen Gewichtheberrekord in der Mittelklasse aufzustellen. Jedenfalls schaffte ich es, den verdammten Rolladen aus der Verkeilung zu drücken und bis zur halben Fensterhöhe hochzuschieben. Dort blieb er endgültig hängen. Ich stemmte eine Schulter gegen das Fenster. Es sprang auf.

Irgendwo im Haus kläffte eine leichte Pistole.

Ein Mann schrie: »Vorsicht mit der Frau, Slate! Schont sie, bis sie gesprochen hat. Wir müssen sonst zu lange suchen! Habt ihr den dritten Kerl, Don? Und das Girl?«

Ich ließ mich in das Zimmer fallen sprang auf. Betty Dasting lag auf dem Bett, beide Arme an den Handgelenken über dem Kopf an die Querleiste gebunden. Eine Nachttischlampe brannte. East befand sich nicht im Raum, und die Tür war geschlossen.

Ich sprang auf das Bett und löste den Knoten. Draußen auf dem Flur dröhnten Schritte.

»Hier!« rief ein Mann.

Unter einem Fußtritt erbebte die Tür, aber das Schloß hielt! Eine Maschinenpistole ratterte. Kugeln durchschlugen die Füllung, trafen das Schloß.

Mit einer Handbewegung fegte ich die Lampe vom Nachttisch. Die Birne explodierte. In der gleichen Sekunde flog die Tür auf. Im Flur brannte Licht.

Ich sah Gestalt und Gesicht eines Mannes im Türrahmen, die Maschinenpistole im Anschlag. Ich feuerte zweimal. Die Kugeln warfen den Mann zurück wie Fausthiebe. Er torkelte gegen die Wand, drehte sich und brach zusammen.

Ich riß Betty Dasting vom Bett hoch, zog sie zum Fenster, warf sie hinaus und sprang hinterher.

»Marcy hat es erwischt!« schrie ein Mann.

Ich packte den Arm des Mädchens und riß es hoch. »Laufen Sie!« zischte ich.

Wir rannten. Gegen den Nachthimmel waren die Kronen der Bäume des Waldgeländes zu erkennen. Wenn wir den Wald erreichten, blieb uns vielleicht eine Chance.

Von einem Fenster aus streute eine Maschinenpistole ihre Garbe in die Nacht. Ich sah die bläulich zuckenden Mündungsflammen, aber ich schoß nicht zurück, um uns nicht zu verraten. Wir erreichten die ersten Bäume.

Das Mädchen torkelte und brach in die Knie.

»Weiter! Weiter!« drängte ich.

Zweige peitschten unsere Gesichter. Wir stolperten über Baumwurzeln, rannten uns in Gebüschen fest. Als Bettys Erschöpfung uns zwang, stehenzubleiben, hörte ich die Stimmen von Männern in einiger Entfernung und sah das Aufblitzen von Taschenlampen.

Sie machten mit der Verfolgung nicht Ernst. Eine unheimliche Stille legte sich über das Land. Neben mir atmete Betty Dasting stoßweise. Ich beugte mich über sie.

»Halten Sie durch!« flüsterte ich. »In ein oder zwei Stunden haben Sie alles überstanden!«

Plötzlich hustete noch einmal eine MP. Es war nur ein kurzer Feuerstoß, drei oder vier Kugeln. Wenig später hörte ich einen Automotor. Scheinwerfer wischten über die Straße. Das Motorengeräusch verwehte.

»Sie müssen hier auf mich warten, Betty!« Sie war zu erschöpft, um zu widersprechen, obwohl sie sich fürchtete.

Ich erreichte den Waldrand. Im Haus brannte Licht. Es fiel aus zwei offenen Fenstern und zeichnete ein Muster in den Hof.

Ich schlug einen Bogen und gelangte an die Vorderseite des Hauses. Die Tür stand offen. Den ersten Toten fand ich vor dem Eingang. Er lag auf dem Rücken. Ich beugte mich über ihn und erkannte Harry De Vito.

Im Flur lag Joshua East. Eine volle Serie hatte ihn niedergestreckt. Die Finger seiner rechten Hand berührten noch den Griff seiner schweren Pistole.

Walter Halek lag auf dem Bett in seinem Zimmer. Er war nicht mehr auf die Füße gekommen.

Auch im Wohnzimmer brannte Licht. Sheila Lowson saß zusammengesunken in einem Sessel, der vor dem Gewehrschrank stand.

Das Glas des Schrankes war zerbrochen; alles andere in dem Raum war unbeschädigt.

Sheilas Kleid war zerrissen. Ich sah, daß sie auf der Innenseite eine Art Tasche eingenäht hatte, die jetzt zerfetzt war.

Ich berührte sie nicht. Ihr Kopf hing herab. Ich brauchte ihr Gesicht nicht zu sehen, um zu wissen, daß sie tot war. Aus dem Einschußloch unter der linken Brust sickerte kein Blut mehr.

Ich fand den Zündschlüssel des Lieferwagens in dem Zimmer, das Sheila bewohnt hatte. Ich nahm ihn an mich, holte Betty Dasting und packte sie in den Lieferwagen. Ich fuhr zur Landstraße und dann in Richtung Hellingstone.

Es wurde allmählich hell. Ich sah ein beleuchtetes Schild: Distriktsheriff. Ich stoppte und klopfte gegen die Tür.

Es dauerte eine Ewigkeit. Dann öffnete sich die Tür und ein Mann blinzelte durch den Spalt der von der Sperrkette gesicherten Tür. Er hatte schlafverquollene Augen.

»FBI«, sagte ich und hielt ihm den Ausweis unter die Nase. »Ich brauche Ihr Telefon, Sheriff!«

Ich ließ mir eine Verbindung mit New York geben und nannte Mr. Highs private Telefonnummer. Wenige Minuten nach fünf Uhr hörte ich die Stimme des Chefs.

»Cotton, Sir«, sagte ich. »Vor einer Stunde war ich noch mit den Leuten zusammen, die den Moham-Saphir besaßen. Sie sind jetzt tot. Sheila Lowson, ihre Helfer und der Mann, der sie verborgen hielt. Ein Gangsterkommando schoß sie nieder. Es waren mindestens drei Männer, können aber auch mehr gewesen sein. Einer von ihnen trägt jetzt den Stein in der Tasche. Ich vermute, sie befinden sich auf dem Weg nach New York. Ich hörte folgende Namen: Slate, Don und Marcy! Den Mann, der Marcy heißt, traf ich mit einer Kugel, und ich sah ihn für zwei Sekunden. Er ist knapp so groß wie ich, Weißer, ein bleiches, längliches Gesicht mit einer aufgestülpten Nase und auffallend vorstehender Unterlippe. Ich hoffe, Sie können feststellen, zu welcher Organisation sie gehören.«

Der Chef stellte keine überflüssigen Fragen. »In Ordnung, Jerry! Wir werden versuchen, sie zu identifizieren und abzufangen. Wo sind Sie?«

»Büro des Sheriffs zwischen Hellingstone und Newark. Lassen Sie mich bitte abholen, Sir! Ich habe Betty Dasting, das blonde Mädchen, bei mir.«

***

Breck steuerte den Cadillac über die Nationalstraße 3 in Richtung New York. Um diese Zeit, zwischen sechs und sieben Uhr, rollten nur wenige Fahrzeuge auf der Straße, in erster Linie Lastwagen. Zwischen seinen Zähnen qualmte eine massive Zigarre. In der rechten Hand hielt er den sorgfältig in ein Stück hellen Stoff gewickelten Saphir.

»Kaum glaublich, daß ich fünf Millionen in der Hand halte, Al!« sagte er.

Geary, der neben ihm saß und dessen finsteres Gesicht durch die schwarzen Bartstoppeln noch düsterer aussah, teilte die gute Laune seines Chefs nicht.

»Den Beweis, daß der Kiesel auch nur fünf Dollar wert ist, mußt du erst noch erbringen. Vorläufig hat er uns nur Don Marcy gekostet.«

»Berufsrisiko, Al! Es hat ihn erwischt. Damit muß jeder rechnen.« Geary dachte, daß Breck sich schon seit langem aus der Schußlinie hielt, aber er sprach es nicht aus.

»Ich frage mich noch immer, wer der Kerl war, der es Marcy besorgte, und warum er ausgerechnet dem Girl half?«

Breck zuckte die massigen Schultern.

»Das kann uns gleichgültig sein, Al. Er kennt uns nicht. Wenn er von der Polizei gefaßt wird, kann er auch nicht mehr sagen, als daß es geknallt hat und daß er dabei auf der falschen Seite mitgespielt hat. Vermutlich wird er nicht einmal das sagen, sondern den Mund halten.«

»Warum nannte uns De Vito nicht seinen Namen?«

»Ich nehme an, weil er ihn nicht wußte. Vielleicht war er Sheilas Liebhaber, und sie nahm ihn mit, weil sie nicht auf ihn verzichten wollte.«

»Wenn die Schnüffler ihn fassen und außerdem Marcys Leiche finden, können wir verdammt in Schwierigkeiten geraten.«

»Nun mal den Teufel nicht an die Wand, Al! Ihr habt Don mit ’ner Menge Eisen behängt und ihn in die stillgelegte Kiesgrube bei Grevenwood versenkt. Wir haben fast zwei Stunden Zeit dabei verloren, aber wenn er jemals in dieser Kiesgrube gefunden werden sollte, wird niemand ihn mehr als Don Marcy identifizieren können. Hör auf, dir Sorgen zu machen, Al! Freue dich lieber auf deinen Anteil am Dollargewicht dieses Kiesels.«

Er warf den Stein ein wenig hoch und fing ihn wieder auf.

»Slate will zum Rasthaus«, sagte Geary und machte eine Kopfbewegung zu dem Kombi, der hundert Yards vor dem Cadillac lag und dessen rechtes Blinklicht flackerte. »Wahrscheinlich muß er tanken!«

»Einverstanden! Wir können alle eine Tasse Kaffee brauchen; aber halt Abstand von den Jungs.«

Während Brecks Gangster mit dem Chevrolet-Kombi vor einer Tanksäule stoppten, steuerte Geary den Cadillac zu dem großen Parkplatz, auf dem zu dieser Stunde nur ein halbes Dutzend Trucks ‘standen.

Er parkte den Wagen neben einem riesigen Laster aus Iowa. Die beiden Männer stiegen aus und gingen um den Truck herum.

Als sie am Kühler vorbeigingen, griff Breck nach Gearys Arm. »Eine Sekunde, Al!« sagte er leise. Ein schwarzer Mercury mit dem Emblem des Staates New Jersey auf den Türen und der langen, schwankenden Antenne einer Funksprechanlage am Heck glitt an der Tankstelle vorbei, wurde mitten in der Ausfahrt gestoppt. Zwei Männer in Zivil stiegen aus.

Mit langen Schritten gingen sie zu den Zapfsäulen. Der zweite Mann blieb fünf Schritte zurück. Er knöpfte seine Jacke auf und legte die rechte Hand an den Gürtel.

»Bullen!« zischte Geary. »State-Police!«

Die Beamten gingen auf den Chevrolet zu, an dem nur noch Slate Cain stand und den Tankwart beobachtete; Fred Carmine und Ricco Eppolito waren zum Schnellimbiß gegangen.

Slate Cain war ein sehniger, magerer, knapp mittelgroßer Mann mit einem Raubvogelgesicht. Eine deutliche Narbe, die sich vom linken Augenwinkel über die Wange bis zum Kinn zog, kennzeichnete ihn.

Der State-Police-Detektiv berührte ihn leicht an der Schulter. Er sagte ein paar Worte.

Slate starrte ihn überrascht an.

Mit einer schnellen Bewegung zog der Beamte seine Waffe und richtete sie auf ihn. Langsam, und immer noch mit dem Ausdruck völliger Überraschung im Gesicht, hob Brecks Gorilla die Arme.

»Das ist kein Zufall, Al!« flüsterte Breck. »Sie suchen uns.«

Der zweite Detektiv kam näher und ging auf den Kombi zu. »Wenn sie die Kugelspritzen unter den Bodenflächen finden, weisen sie uns die Morde in dem Jagdhaus nach!«

Breck zog Geary in die Deckung des Trucks zurück.

»Geh hin und leg die beiden Schnüffler um, Al! Fahrt mit dem Kombi nicht auf der Nationalstraße, sondern benutzt die hintere Abfahrt des Rasthauses. Ich fahre mit dem Cadillac voraus. An einer passenden Stelle steigt ihr um. Dann müssen wir weitersehen!«

Sie liefen zum Cadillac. Breck warf sich hinter das Steuer.

Geary öffnete das Handschuhfach und holte einen schweren 45er Colt. Er schob die Waffe in den Gürtel und schloß die Jacke darüber. Während Breck den Cadillac startete und vom Parkplatz zur Nebenausfahrt fuhr, ging Geary auf die Tankstelle zu.

Noch immer stand Slate Cain mit erhobenen Armen vor dem Polizisten. Der zweite Beamte hatte den Fahrerschlag des Chevrolets geöffnet und sich hineingebeugt.

Eppolito und Carmine standen ratlos am Schnellimbiß und blickten zum Wagen hinüber.

Der zweite Beamte nahm den Oberkörper aus dem Wagen. Beide Polizisten wandten Al Geary den Rücken zu. Er nutzte es aus und zog durch.

Die Beamten brachen zusammen. Der Tankwart, der noch in der Nähe stand, ließ den Zapfschlauch fallen und warf sich hinter die Säulen in Deckung.

Slate Cain schnellte sich in den Wagen. Eppolito und Carmine rannten in langen Sätzen herbei, rissen die hintere Ladetür auf und stürzten sich in den Laderaum, während Cain schon anfuhr.

Geary sprang auf den Beifahrersitz. »Die Ausfahrt rechts!« schrie er. Cain riß den Wagen herum.

Die Nebenausfahrt führte zu einer Landstraße dritter oder vierter Ordnung.

Der Chevrolet durchraste ein halbes Dutzend Meilen, bevor die Gangster den Cadillac ihres Chefs vor sich sahen.

»Raus mit den Kugelspritzen!« befahl Breck, »rüber mit der Munition!«

In zwei Minuten luden sie das Arsenal aus dem Hohlraum unter dem Bodenblech des Kombis in den Kofferraum des Cadillacs um. Geary zog die Nummernschilder aus den Halterungen. Die Gangster warfen sich in den Cadillac. Breck blieb hinter dem Steuer.

»Wohin?« fragte Geary.

»Nicht nach New York! In spätestens zehn Minuten wimmelt es von Polizei auf allen Straßen. Wir können es uns nicht leisten, in eine Sperre zu fahren, solange ich nicht weiß, was los ist. Wir fahren zur Küste. Bei Ernie Donovan können wir untertauchen, bis ich herausgefunden habe, welcher Film hier läuft.«

Er wandte den Kopf. »Was wollte der Bulle von dir, Slate?«

»Er hat mir gesagt: ›Dich suchen wir, Slate Cain.‹ Er kannte meinen Namen, Boß.«

Breck nagte an seiner Unterlippe. »Wer soll die Schnüffler so schnell auf unsere Fährte gebracht haben?«

»Der Mann, der Marcy erschoß!«

»Unsinn! Er kennt uns nicht.«

Geary starrte seinen Chef wütend an. »De Vito habe ich umgelegt, damit keine Zeugen übrigbleiben. Jetzt mußte ich zwei Bullen vor den Augen, ’ner Menge Leute abknallen.«

»Du übertreibst, Al! Höchstens der Tankwart und der Mann hinter dem Schnellimbißstand können dich gesehen haben. Ein paar hundert Dollar genügen, um ihnen die Augen zuzupflastern.«

***

Es gab keine öffentliche Fahndung nach Lewis Breck und seinen Leuten. Ihre Gesichter erschienen nicht auf den Bildschirmen der Fernsehapparate; ihre Namen wurden nicht in Suchmeldungen genannt.

Aber jeder Polizist, jeder Zollbeamte, jeder Paßkontrolleur, kannte ihre Fotos. Damit vermieden wir, Irrmeldungen aus der Bevölkerung nachgehen zu müssen, konnten aber trotzdem hoffen, daß die Gangster auffielen, sobald sie sich aus der Deckung wagten.

Nach der Ermordung der beiden New-Jersey-Beamten hatten alle Cops Befehl, nicht gegen die Gangster vorzugehen, sondern nur ihre Beobachtungen dem FBI-Hauptquartier zu melden. Nach dem Zwischenfall auf der Nationalstraße blieben solche Meldungen aus. Offensichtlich saßen Breck und seine Leute in einem Unterschlupf und stellten sich tot.

Es war ein schwarzer Tag für New Yorks schwere Jungen.

Mit der Absicht, die Breck-Bande in diesem Unterschlupf aufzustöbern, durchsuchten siebenhundert G-men, aufgeteilt in Zweier- und Dreiergruppen, die Stadt, ihre Umgebung und das Gebiet an der Küste. Sie erschienen in den Hafenkaschemmen und den Spielhöllen auf der Westseite.

Sie durchsuchten verschwiegene Pensionen, die als Gangsterquartiere bekannt waren; sie räumten Rauschgiftkeller aus, und eine starke Gruppe von fünfzig farbigen Beamten durchkämmte Harlem, das Negerviertel New Yorks.

Schon in der ersten Nacht kassierten die Beamten, gewissermaßen als Abfallprodukt der großen Suchaktion, ein Dutzend schwere Jungen, die schon lange auf den Wunschlisten der State-Police mehrerer Staaten standen.

Eine Gruppe, die Leon Eisner führte, überraschte in einem Hotel drei Männer, die wegen eines Dreihunderttausend-Dollar-Einbruchs in Baltimore gesucht wurden.

Allan Dundee und zwei G-men, die aus San Francisco stammten, platzten in die Warenverteilung eines Rauschgiftringes. Sie zwangen ein Dutzend Haschhändler, die Arme hochzunehmen.

Donald Jackson und ein G-man aus Rochester, mit dem er als Gespann arbeitete, gerieten in die härteste Situation.

In einer Hafenkaschemme stießen sie auf einen Mann, der als Mörder zweier Frauen in New Haven gesucht wurde. Der Mann war bewaffnet, sprang hinter die Theke, streckte den Kaschemmenwirt nieder und inszenierte ein wildes Feuerwerk.

Er schoß den G-man aus Rochester an, bevor es Jackson gelang, ihn mit zwei Kugeln kampfunfähig zu machen.

New Yorks Unterwelt wurde von dem Großeinsatz durchgeschüttelt und in Verwirrung gestürzt. Viele Leute mit fleckigen Westen fürchteten, sie wären gemeint. Sie verkrochen sich, wagten sich nicht aus ihren Löchern und versteckten sich hinter den Miniröcken ihrer Freundinnen.

Die Spielhöllen verödeten, die Kneipen blieben leer, der Betrieb in den Nightclubs ließ nach.

Lautloser und undramatischer spielte sich die Überwachung der Cassidis-Organisation ein. Vor den Büros der verschiedenen Reedereien, die dem Milliardär gehörten, lösten sich in unregelmäßigen Abständen Männer ab, die unauffällig aussahen, sich wie gewöhnliche Bürger benahmen und doch alles registrierten, was in den Reedereibüros geschah.

Andere Beamte erschienen in der Halle des Waldorf-Astoria-Hotels, in dem Cassidis immer, wenn er in New York war, sein Hauptquartier aufschlug. Sie folgten den Sekretären und Vertrauten des Milliardärs, sobald sie das Hotel verließen.

Sie behielten die Männer im Auge, wenn sie in den Bars ihre Drinks nahmen, und sie achteten scharf darauf, mit wem sie sprachen.

Cassidis selbst hielt sich auf seiner Jacht auf, die am Pier der Atlantis-Line, die ihm gehörte, lag.

Er gab in dieser Nacht ein Bordfest. Die letzten Gäste verließen in den frühen Morgenstunden das Schiff. Cassidis selbst tauchte nicht einmal an Deck auf. Die G-men, die vom Kai und von einem Boot aus die Jacht beobachteten, bekamen ihn nicht ins Blickfeld ihrer Ferngläser.

Vierundzwanzig Stunden nach dem Tod von Sheila Lowson standen tausend G-men im Einsatz. Sie allein noch konnten verhindern, daß ein Gangster und ein Milliardär ein Geschäft miteinander machten.

***

Die Frau hieß Ellis Dite.

Sie war wenig über dreißig Jahre alt, aber sie sah zehn Jahre älter aus. Noch vor sechs Jahren hatte man sie an der Seite Lewis Brecks in den Logen der Musical-Theater und an den Tischen der eleganten Night-Clubs gesehen. Jetzt brauchten wir eine Nacht und einen Vormittag um sie zu finden.

Schließlich entdeckten wir sie hinter der Theke einer unsagbar schmuddeligen Kaschemme, nicht größer als ein gewöhnliches Zimmer. Es roch darin wie in einem Stall. Die Gäste waren Hippies, Beatniks und einige Rocker, die herkamen, um ein paar von den Hippie-Mädchen abzuschleppen.

Ellis Dite schien kaum sauberer als ihre Gäste. Das blonde Haar hing in Strähnen um ihren Kopf. Ihr Gesicht war gedunsen, die Augen verquollen, ihre Hände rot und rauh.

»Schnüffler, he?« fragte sie bei unserem Anblick. Ihre Stimme klang verrostet wie altes Konservenblech. »Sucht euch aus, wen ihr mitnehmen wollt.« Sie machte eine gleichgültige Kopfbewegung zu ihren Gästen.

»Ihre Hippies interessieren uns nicht«, antwortete ich. »Wir suchen Lewis Breck.«

»Gehen Sie in die Heshitt-Road 200! Besuchen Sie ihn zwischen seinen Polstern, Teppichen, Mahagonimöbeln, aber melden Sie sich vorher an, damit er seine Flittchen entfernen kann.« Sie spuckte die Sätze voller Wut heraus.

»Breck ist nicht in seiner Wohnung.«

In ihren trüben Augen glomm ein Funken auf. »Könnt ihr ihm endlich eine seiner Schweinereien beweisen?«

»Vielleicht, aber dazu müssen wir ihn erst fassen.«

»Was?«

»Mord.«

Sie atmete schwer, griff nach einem Glas, einer Flasche und trank einige Daumenbreiten auf einen Zug.

»Wollen Sie auch?« fragte sie. Im Hinblick auf den Reinheitsgrad der Gläser lehnten wir ab.

Sie wischte mit dem Handrücken über den Mund. »Ich gönne es Lewis, wenn ihm der Boden unter den Füßen brennt. Ich hoffe, es geht ihm bald so dreckig wie mir. Vermutlich wißt ihr, daß ich früher sein Mädchen war. Er war nicht kleinlich. Ich hatte Pelz und Schmuck. Dann bekam er Schwierigkeiten mit einem Gangführer in Brooklyn. Der Mann hieß Sorosky. Er war fett, schmierig und häßlich wie ein Nilpferd, aber er hatte alle Trümpfe in der Hand, und Lewis Stuhl wackelte. Er schickte mich zu Sorosky, und ich ließ mich mit ihm ein, obwohl sein Anblick genügte, mir den Magen umzudrehen. Ich beschaffte Lewis alle Tips, die er brauchte, um Sorosky auszutricksen. Schließlich mußte das Nilpferd schnellstens die Stadt verlassen. Breck kassierte die ganze Organisation.«

Sie schlug mit der flachen Hand auf ihren Busen. »Das verdankte er allein mir!« schrie sie. »Wissen Sie, wie er mich behandelte, als ich zurückkam? Er sagte: ›Du riechst nach Sorosky, scher dich zum Teufel! Er warf mich raus, und vorher nahm er mir alles ab.‹«

»Warum kreischt du so, Mammy?« rief ein bärtiger Hippie. »Sei still. Ich kann nicht schlafen.«

Sie füllte ihr Glas zum zweitenmal. »Von ein paar auf die Seite gebrachten Dollar kaufte ich mir diesen Laden. Seitdem bin ich pleite. Sie sehen ja, welche Sorte Gäste ich habe. Die meisten tragen selbst keinen einzigen Dollar in der Tasche, aber mir ist es gleichgültig, ob sie meinen Whisky bestellen oder nur hier herumsitzen. Sie versorgen mich mit Marihuana, und ich brauche inzwischen ’ne Menge von dem Zeug.«

Phil und ich schwiegen und ließen sie reden. Ihr Haß gegen Lewis Breck mußte sich Luft machen.

»Ich hätte ihm alles verziehen«, zischte sie, »aber er trieb seine Gemeinheit noch weiter. Ich denke, ihr wißt, daß er ein Rackett betreibt, meine Kneipe liegt in einem Bezirk, der von seinen Leuten abkassiert wird. Sie kamen eines Tages herein und verlangten fünf Dollar. Ich kratzte meine letzten Cents zusammen, aber ich bat sie, ihrem Boß auszurichten, er solle mich schonen. Als sie das nächste Mal erschienen, zuckten sie die Achseln und sagten, der Boß meine, fünf Dollar könne ich zahlen. Seitdem ist kein Tag vergangen, an dem ich nicht Lewis Breck dreimal in die Hölle gewünscht habe.«

»Hören Sie, Miß Dite«, sagte Phil mit jener perfekten Höflichkeit, die er seiner vornehmen College-Erziehung verdankt. »Sie müssen sich vorstellen, daß Lewis Breck sehr schnell und auch für ihn selbst überraschend verschwinden mußte. Er konnte keine Vorbereitungen treffen. Außerdem hatte er drei oder vier Leute bei sich, die mit ihm untertauchen mußten.«

»Ich kann Ihnen ’ne ganze Menge Namen nennen, aber wenn Sie mir zwei oder drei Stunden Zeit lassen, beschaffe ich Ihnen genauere Informationen.«

»Woher?«

Sie lachte. »Ich kenne viele Mädchen, die von Breck ausgenutzt werden, und sie sind darüber nicht entzückt. Ihnen würden sie aus Angst nichts erzählen, aber ich kann von ihnen alles erfahren, was sie über Breck wissen.«

»Wann werden Sie uns anrufen? Es eilt, Miß Dite!«

»Dieser Laden hat kein Telefon. Kommen Sie am Abend wieder!« Sie legte die Hand mit der Fläche nach oben auf die Theke. »Vergessen Sie nicht, mich zu finanzieren. Ich bin völlig pleite und kann nicht einmal ein Taxi bezahlen.«

Wir gaben ihr zwanzig Dollar. Sie folgte uns bis zur Tür. »Haben Sie wirklich genug Material gegen Breck?«

»Wir glauben, daß er sich nicht aus der Schlinge ziehen kann.«

»Sie wissen, daß er mich killen läßt, wenn er erfährt, daß ich dem FBI Tips geliefert habe.«

»Sie erhalten jeden Schutz, den Sie brauchen.«

Sie ging in ihre Kaschemme zurück. Während wir noch in den Jaguar stiegen, kam sie wieder heraus, jetzt mit einem verknitterten Mantel bekleidet und eine verknautschte Handtasche unter dem Arm. Sie lief die Straße hinunter und winkte einem Taxi.

Phil rief die Einsatzleitung. Wir wurden ins Chefbüro durchgeschaltet. Mr. High befahl knapp: »Bitte kommen Sie sofort ins Hauptquartier!«

Er saß hinter seinem Schreibtisch und telefonierte mit Sullivan. »Wir müssen die Bewachung des Waldorf-Hotels verstärken. Sie holten das Geld in drei großen Metallkoffern, aber selbstverständlich macht es ihnen überhaupt keine Schwierigkeiten, es handlicher zu verpacken.«

Sullivan sagte etwas, und Mr. High nickte.

»Ja, ich weiß, wie schwierig es ist, das Hotel zu überwachen. Wir haben noch nicht einmal alle Leute erfaßt, die für Cassidis arbeiten, und ihm stehen Möglichkeiten zur Verfügung, gegen die wir einfach machtlos sind. Er kann das Zeug in handliche Päckchen packen und mit der Post verschicken. Dagegen könnten wir einfach nichts tun. Ich werde versuchen, dem geschäftswütigen Kapitalisten ins Gewissen zu reden, aber ich zweifle am Erfolg.«

Er legte auf und sah uns an. »Cassidis Leute holten fünf Millionen Dollar von drei verschiedenen Banken.«

Helen kam herein und brachte Mr. Highs Mantel. »Ich will mit Cassidis sprechen, und Sie sollen mich begleiten.« Er lächelte flüchtig. »Vielleicht schüchtert es ihn ein, wenn sie ihn während der Unterredung drohend anblicken.«

Zehn Minuten später begrüßte uns ein grauhaariger Mann in der Cassidis-Suite. Er lächelte und zeigte sehr viel Gold. Beide Hände streckte er Mr. High hin.

»Ich bin Radion Drusson, und ich freue mich außerordentlich, den Chef des berühmten New Yorker FBI zu begrüßen.« Mr. High übersah die ausgestreckten Hände und deutete ein Kopfnicken an. Drusson ließ die Hände sinken. Er wies auf ein Mädchen, das an einem kleinen Schreibtisch saß.

»Miß Julia Jesson, meine Sekretärin. Mein Englisch ist nicht einwandfrei, und Miß Jesson könnte uns über sprachliche Mißverständnis hinweghelfen.«

Das Mädchen zeigte ein kleines Lächeln. Es war hübsch, trotz der strengen Frisur, die nicht zu seinem Gesicht paßte.

Drusson wies auf vier Ledersessel, die um einen Marmortisch standen. Mit einer Handbewegung scheuchte er den Direktor aus dem Zimmer. »Was darf ich Ihnen anbieten?«

»Nichts! Und ich halte es für notwendig, mit Mr. Cassidis selbst zu sprechen.«

»Mr. Cassidis befindet sich an Bord seiner Jacht.«

»Bitte melden Sie ihm meinen Besuch an Bord der Jacht an.«

»Ich bin untröstlich, Mr. High, aber die Jacht hat heute den New Yorker Hafen verlassen. Ich kann Mr. Cassidis nicht mehr erreichen.«

»Drücken wir es anders aus. Er will sich nicht erreichen lassen. Reden wir klares Englisch miteinander. Im Auftrag Ihres Chefs wurden heute von drei verschiedenen Banken fünf Millionen Dollar abgeholt. Das Geld wurde in dieses Hotel gebracht. Mr. Cassidis hat öffentlich fünf Millionen Dollar für den Moham-Saphir geboten. Das FBI fordert Ihren Chef auf, mit ihm zusammenzuarbeiten. Wenn der jetzige Besitzer des Juwels sich mit Ihnen in Verbindung gesetzt hat, sollten Sie uns informieren.«

»Ich fürchte, Mr. Cassidis Äußerungen sind von der Presse falsch wiedergegeben worden«, sagte Drusson. »Ich kann mir einfach nicht vorstellen, daß ein Mann wie Mr. Cassidis einen gestohlenen Gegenstand kauft. Sie befinden sich in einem Irrtum, Mr. High.«

»Warum ließen Sie fünf Millionen Dollar holen?«

Er hob die Schultern und breitete die Arme aus. »Auch ich werde von Mr. Cassidis nicht über alle Pläne informiert.«

»Die fünf Millionen Dollar sind hier im Hotel?«

»Ich bin nicht genau unterrichtet, wo das Geld sich zur Zeit befindet. Wenn Sie es wünschen, werde ich Erkundigungen einziehen.«

Mr. High stand auf. »Man merkt, daß Sie von Mr. Cassidis bezahlt werden.«

»Die Bezahlung ist gut.«

»So gut, daß Sie auch über einige Morde hinwegsehen, wenn es sich um ein Geschäft Ihres Chefs handelt. Sie und Ihr Chef mißbrauchen die Gastfreundschaft der USA.«

Drussons schwarze Augen funkelten böse. »Diese Äußerung werde ich in Ihrem Interesse nicht an Mr. Cassidis weitergeben. Julia, bitte begleiten Sie Mr. High und seine Leute hinaus.«

Das große Mädchen stand auf. Es war einen halben Kopf größer, als ich vermutet hatte. Trotz der Größe war der Gang geschmeidig. Die einfache, hellblaue Bluse und der dunkelgraue Rock waren ein bescheidene Verpackung für einen erstklassigen Inhalt. Phils Blick klebte, als sie uns vorausging, so fest, daß er zweimal stolperte.

Julia Jesson brachte uns bis zu den beiden Wächtern am Ende des Flurs. Sie verabschiedete sich mit einem Lächeln und ging zurück.

»Eine Sekunde«, sagte ich zum Chef und holte sie mit drei, vier großen Schritten ein. Die Wächter waren so überrascht, daß sie nicht eingriffen.

»Miß Jesson!« Ich berührte ihren Arm. Sie drehte sich um und musterte mich kühl.

»Sie haben unser Gespräch mitgehört. Sie wissen, um was es geht. Sie waren auch bei anderen Gesprächen dabei, oder?«

»Sie wollen von mir erfahren, was Mr. Drusson Ihnen nicht gesagt hat? Tut mir leid, G-man! Bei wichtigen Gesprächen werde ich rausgeschickt. Ich bin nur eine Gelegenheitssekretärin, und es ist durchaus nicht sicher, ob ich mitgenommen werde, wenn Cassidis sein Hauptquartier in eine andere Ecke der Welt verlegt.«

»Schade, aber vielleicht können wir uns heute abend gründlicher unterhalten. Wo kann ich Sie zum Abendessen abholen?«

Sie zog die Augenbrauen hoch. »Ich weiß wirklich nichts über fünf Millionen Dollar, den Saphir und Mr. Cassidis Kontakte zu Gangstern.«

»Okay, dann werden wir über unsere privaten Angelegenheiten plaudern. Wo und wann darf ich Sie treffen?« Ich baute meinen gesamten Charme in dicken Bündeln vor ihr auf.

Sie blieb unbeeindruckt. »G-man, ich glaube, Sie sind nicht an mir selbst, sondern nur an einer Sekretärin in Cassidis Vorzimmer interessiert. Ich eigne mich nicht zur Spionin, G-man.«

Sie drehte ab, und ich ging zu Mr. High und dem Chef zurück.

»Abgeblitzt«, stellte Phil lakonisch fest.

Ich zuckte die Achseln. »Wer kann es schon gegen einen Milliardär aufnehmen?«

Wir durchquerten die Halle. Der Wagen wartete vor dem Hoteleingang.

»Sullivan bittet um Ihren Anruf«, meldete Mr. Highs Fahrer.

Der Chef rief die Zentrale. »Sir, die Jacht Cassidis läuft aus«, meldete Sullivan.

»Schon bekannt«, antwortete Mr. High. »Schicken Sie ein Boot hinterher und bitten Sie die Küstenwache um Unterstützung. Falls die Jacht die Drei-Meilen-Zone verläßt, sorgen Sie bitte dafür, daß jedes Boot, das die Jacht anlaufen will, innerhalb der Zone gestoppt und kontrolliert wird.«

Wir fuhren zum Hauptquartier zurück, stiegen in den Jaguar um und steuerten ihn zu Ellis Dites Kaschemme.

Brecks Exfreundin war noch unterwegs. Wir suchten uns den saubersten Tisch und warteten. Die Hippies schickten ihre Mädchen zu uns mit dem Auftrag, ein paar Dollar zu erschmusen. Wir schickten die Girls mit zwei Zigarettenpackungen und einem Fünfer zurück.

Kurz nach sieben Uhr am Abend kam Ellis Dite. Ihr Gesicht glühte, und ihre Augen flackerten. Sie mußte irgendein Zeug geschluckt haben, das sie auf hohe Touren brachte, denn sie sprudelte die Sätze punkt- und kommalos hervor.

»Sie müssen zu Ernest Donovan, Gavestone. Er ist ein alter Buchmacher, der sich zur Ruhe gesetzt hat.«

»Danke, Miß Dite!« Wir schickten uns an, die Kneipe zu verlassen.

Sie stoppte uns mit erhobener Hand und rieb Daumen und Zeigefinger aneinander. »Ich hatte ’ne Menge Auslagen.«

Phil legte eine Zwanzig-Dollar-Note auf den Tisch. Sie stürzte sich darauf, während die Hippies und Beatniks lange Hälse machten.

»Wo ist Gavestone?« fragte ich.

»Auf der anderen Seite der Bucht, schon im Staate New Jersey!«

Ich wendete den Jaguar. »Wie hieß der Mann?«

Phil warf einen Blick auf den Zettel, auf dem er die Adresse notiert hatte. »Ernest Donovan«, sagte er.

***

Ernest Donovan sah aus wie ein Musikprofessor oder ein Mathematiklehrer im Ruhestand. Er war schmächtig, hielt sich gebeugt und besaß lockiges, graues Haar. Er machte den Eindruck absoluter Rechtschaffenheit, und diesem Eindruck verdankte er seine Erfolge als Buchmacher. Die Leute glaubten nie, daß er sie betrügen könnte, bis sich ihr Geld in seinen Taschen befand.

An diesem Abend betrat er das Zimmer, in dem er Breck und Geary untergebracht hatte, gegen neun Uhr. »Ich bin die Strecke zweimal abgefahren. Sie haben keine Sperren aufgebaut.«

»Auch nicht an den Tunnels und Brücken?«

»Ich habe den Holland-Tunnel für die Hinfahrt und die Washington-Bridge für die Rückfahrt benutzt. Niemand hat mich gestoppt.«

»Hast du alles vorbereitet, Ernie?« fragte Breck.

Er wies auf einen Koffer, den er mitgebracht hatte. »Alles drin, was du gewünscht hast, Lewis.«

»Danke, Ernie! Wo sind Slate, Carmine und Eppolito?«

»Im Wohnzimmer vor dem Fernsehapparat, wie gewöhnlich. Den Inhalt meines Barschrankes haben sie so gut wie vertilgt. Ich will dich nicht drängen, Lewis, aber ich wäre verdammt glücklich, wenn du die Boys anderswo unterbringen könntest.«

»Ja, ja, sobald wie möglich. Hast du noch Reserven an Whisky?«

»Ein paar Flaschen im Keller.«

»Gib ihnen, was sie brauchen. Ich will nicht, daß sie Krach schlagen.«

Donovan ging hinaus. Breck kniete nieder und öffnete den Koffer. Unter einem Anzug, zwei dunklen Mänteln, Hüten und einem Overall fand er ein Paket. Er riß das braune Packpapier ab.

»Plastiksprengstoff«, freute sich Breck. »Ich fürchtete schon, Signozzi könnte nur so schnell Dynamit beschaffen. Dieses Zeug ist viel leichter zu handhaben.«

Er entnahm dem Paket eine flache Schachtel, in der vier längliche, fingerdicke Röhren mit einer Metallspitze lagen.

Er zeigte Geary eine der Röhren. »Säurezünder.«

»Versteh nichts davon«, knurrte Geary.

»Sie enthalten eine Glasampulle mit Säure. Man steckt sie einfach in den Plastiksprengstoff und zerdrückt die Ampulle. Die Säure frißt sich dann durch eine kleine Metallplatte. Sobald sie den Zündsatz erreicht, knallt es. Die Initialzündung jagt den Sprengstoff hoch. Die Dinger sind lautlos, allerdings etwas ungenau in der Zeiteinstellung.« Er drehte den Zünder zwischen den Fingern. »Drei bis vier Stunden. Nun, bei uns kommt es auf eine Stunde nicht an.«

»Dein Plan gefällt mir nicht.«

Breck beugte sich zu Geary. »Wir haben keine andere Wahl, Al. Du hast die Telefongespräche mitgehört, die ich mit den Filialen geführt habe. Das FBI sucht mit einem Riesenaufgebot nach uns. In ein oder zwei Tagen werden die G-men auch Ernie aufstöbern. Ich weiß nicht, wieviel das FBI gegen uns in der Hand hat, aber mit Slate, Ricco und Fred als Belastung werden wir nicht durchkommen.«

»Und du glaubst, wir könnten es ohne sie schaffen?«

Breck flüsterte noch leiser. »Vier Leute werden beschwören, daß du und ich mit ihnen in West-Virginia Hasen gejagt haben und daß sie uns in der vergangenen Nacht mit ihrem Wagen nach New York brachten. Morgen früh werden die Leute und der Wagen in New York sein. Ich kann kein ähnlich stichhaltiges Alibi für Fred, Ricco und Slate beschaffen. Du kennst sie. Wenn sie in die Klemme geraten, lassen sie uns hochgehen.«

»Also willst du sie hochgehen lassen, ganz wörtlich genommen.«

»Sei vernünftig, Al! Wir lassen die Kanone, mit der du die beiden Tees umgelegt hast, hier zurück. Bevor wir verschwinden, sorgen wir dafür, daß alle drei in dem Kellerzimmer auf ihren Pritschen liegen. Vorher bringe ich die Ladungen an. Während sie schnarchen, frißt sich die Säure durch das Metall. Dann knallt es, und sie werden einen verdammt leichten Tod haben, von dem sie, whiskyvoll wie sie sind, nichts merken werden.«

Er dachte eine Sekunde lang nach. »Ich werde einen Sprengsatz am Öltank anbringen. Das brennende Öl versperrt ihnen für alle Fälle den Weg aus dem Keller.«

»Und Donovan? Das ist sein Haus. Die G-men werden ihn finden und ihn durch die Verhörmühlen drehen. Glaubst du, er hält dicht?«

Breck suchte den Blick des anderen.

»Sie werden Ernie nicht finden«, zischte er. »Ist es so schwer, einen alten Mann unauffindbar verschwinden zu lassen? Der unauffindbare Ernie ist der Kernpunkt meines Planes. Am Ende werden die G-men meine Geschichte glauben müssen, die sich so anhören wird: Du und ich, wir sind von unseren Freunden zur Hasenjagd nach West-Virginia eingeladen worden. Während unserer Abwesenheit haben Carmine, Eppolito, Cain und Marcy meine Wagen geklaut und irgendein Ding gedreht, von dem wir beide keine Ahnung hatten und haben. Irgendwie muß der alte Ernest Donovan drinstecken, denn sein Haus flog in die Luft, und er selbst ist seitdem verschwunden. Die gefundene Kanone beweist, daß einer der bei der Explosion umgekommenen Männer die beiden State-Police-Beamten erschoß. Aus und vorbei! Das FBI muß die Akten über dem Fall schließen.«

»Du vergißt den Moham-Saphir!«

»Meinetwegen dürfen die G-men annehmen, der verschwundene Ernie Donovan trüge ihn noch immer in der Tasche.«

»Noch hast du ihn, und wenn du mit ihm gefaßt wirst, platzt alles«, wandte Geary ein.

»Nur noch für Stunden, Al! Die Vereinbarung mit den Cassidis-Leuten ist perfekt. Wir kassieren, bringen das Geld unter und lassen uns von einem Taxi zu meiner Wohnung fahren. Die Wohnung wird überwacht, und die G-men werden uns rausholen, bevor wir die Mäntel ausziehen können. Aber wenn sie uns auch auf den Kopf stellen, ein Saphir wird nicht aus einer Tasche fallen.« Er richtete sich auf. »In spätestens drei Tagen müssen sie uns laufenlassen, denn ich werde ihnen die besten Anwälte New Yorks auf den Hals hetzen.«

Er blickte auf die Armbanduhr. »Geh runter und paß auf, daß weder Ernie noch die Boys in den Keller kommen. Ich brauche zwanzig Minuten. Gib mir deine Kanone!«

Geary zog die Waffe und gab sie seinem Boß. Er verließ das Zimmer und ging hinunter in den Wohnraum, wo Carmine, Eppolito und Cain sich in eine Pokerpartie vertieft hatten.

Leere und halbvolle Flaschen bewiesen, daß sie sich die Zeit nicht nur mit den Karten vertrieben.

Donovan stand in einer Ecke und blickte voller Verachtung auf die Gorillas, die seinen guten Scotch hinuntergossen, als wäre es billiger Fusel, und die Zigarettenkippen auf dem Teppich austraten.

»Machst du mit, Al?« rief Slate und hielt die Karten hoch.

Geary nickte finster. »Gib mir ein Glas, Ernie!« verlangte er von Donovan, »und mach noch ’ne Flasche auf.«

Eppolito verteilte die Karten.

»Hast du den Kiesel eigentlich schon mal gesehen, um den sich hier alles dreht?« fragte er.

»Du warst doch dabei, als wir ihn dem Mädchen abnahmen?«

»No, ich und Fred suchten draußen nach dem entwischten Burschen, der Don umlegte. Als wir zurückkamen, war alles schon erledigt.« Er nahm die Karten auf, »Möchte das Ding zu gern mal sehen.«

»Ich würde lieber den Dollarberg sehen, den wir dafür bekommen sollen«, lallte Carmine. »He, Al, hat der Boß schon ’nen Weg gefunden, der uns aus dieser Patsche bringt?«

»Überlaßt das Lewis!« knurrte Geary und sortierte seine Karten. »Ich eröffne mit fünf Dollar! Wer geht mit?«

Als Breck eine halbe Stunde später den Wohnraum betrat, wechselte Geary einen Blick mit seinem Boß. Breck nickte unmerklich. Geary wurde klar, daß sie alle auf einer gezündeten Sprengladung saßen.

Der Schweiß brach ihm aus. Er warf die Karten hin.

»He, was ist los?« protestierte Carmine. »Ich habe ein gutes Blatt!«

»Hört zu, Boys!« sagte Breck. »Al und ich werden noch in dieser Nacht den Stein in Dollarnoten Umtauschen.«

»Wieviel?« schrie Slate Cain.

»Genug, daß für jeden von euch zweihunderttausend Bucks abfallen. So, wie die Dinge sich entwickelt haben, scheint es mir besser zu sein, wenn ihr euch für einige Zeit aufs Land zurückzieht. Ich habe dafür gesorgt, daß morgen früh ein Boot vor der Küste kreuzt, das euch und die zweihunderttausend Scheinchen aufnimmt und aus der Drei-Meilen-Zone bringt. Draußen steigt ihr auf einen Südamerikadampfer um. Neue Namen und neue Papiere bekommt ihr an Bord. Ihr werdet in Venezuela an Land gehen. Von diesem Augenblick an habt ihr nichts anderes zu tun, als eure Bäuche von der Sonne bescheinen zu lassen, bis ich die Sache hier wieder in Ordnung gebracht habe.«

Slate Cain stemmte sich hoch. »Sagtest du zwei… zwei… zweihunderttausend, Lewis?« lallte er.

Breck nickte.

»Und du läßt uns nicht im Stich? Wenn du uns ’reinlegen willst, können wir auch dich hochgehen lassen. Du weißt das, Lewis?«

»Ich bin der Boß«, trompetete Breck und legte eine Hand auf die Stelle seiner Brust, unter der sich vermutlich auch bei ihm ein Herz befand, »und fühle mich verantwortlich für meine Leute. Dieser Verantwortung entziehe ich mich nicht.«

»Leute!« schrie Cain seine Kumpane an. »Für unseren großartigen Boß ein dreifaches Cheeriooh, Cheeriooh, Cheeriooh!«

Eppolito und Carmine fielen grölend ein. Geary drehte sich um und schluckte ein aufsteigendes Übelkeitsgefühl hinunter.

»Wir müssen uns beeilen, Lewis!« drängte er.

Breck machte seinen Leuten klar, daß sie sich während seiner Abwesenheit in ihrem Zimmer, das im Keller lag, aufhalten müßten. Widerspruchslos, Flaschen unter den Armen, Karten in den Händen, trollten sie sich.

»Haben Sie noch ihre Kanonen?« fragte Geary leise.

Breck nickte. »Ich konnte ihnen nicht alle Kugelspritzen wegnehmen. Es wäre ihnen aufgefallen. Slate hat immer eine MP neben seiner Pritsche stehen, und Carmine schläft mit seinem Schießeisen unter dem Kopfkissen.«

Er zuckte die Achseln. »Laß ihnen die Kanonen! Es ist nicht wichtig, was die Schnüffler bei ihren Resten finden. Dein Colt ist dabei.«

»Ich muß irgendeine Kugelspritze haben, Lewis. Es kann etwas schiefgehen, und ich will nicht mit leeren Händen…«

»Schon gut, Al! Donovan hat ein paar Derringer-Pistolen besorgt, die .jungfräulich sind – noch nie bei einer heißen Sache benutzt wurden.«

Sie gingen nach oben und zogen sich um. Breck stieg in einen der Anzüge, schlüpfte in den dunklen Mantel und setzte eine schwarze Hornbrille auf. Geary wählte den Overall, über den er ebenfalls einen Mantel zog. Die abgelegten Kleider packten sie in den Koffer.

»Hast du den Stein?« fragte Geary.

Der Gangboß zog ihn aus der Tasche. Noch immer befand er sich in der Plastikhülle, mit der Arne Scott ihn in dem Waschmittelpaket geschützt hatte.

»Stell dir vor, ich würde ihn auf den letzten hundert Yards verlieren!« sagte er grinsend.

Donovan kam nach oben. »Fertig?« fragte er.

Zusammen verließen sie das Haus. Draußen wartete ein ältlicher Lieferwagen auf sie, ein Ford-Schnelltransporter mit geschlossenem Laderaum.

Breck und Geary stiegen in den Laderaum; der Exbuchmacher übernahm das Steuer.

»Wohin zuerst?« erkundigte er sich.

»64. Pier.«

»Ist das der Treffpunkt?«

»Ja«, log Breck. Der 64. Pier war nicht der Treffpunkt, sondern der Platz, den er für eine Begegnung Ernie Donovans mit dem Tod bestimmt hatte.

***

Selbst bei Nacht konnte man erkennen, daß Gavestone ein hübsches, sauberes und mächtig verschlafenes Städtchen war. Die Polizisten auf dem einzigen Revier fühlten sich in ihrer Ruhe gestört, als wir reinplatzten und wissen wollten, wo Ernest Donovan wohnte.

»Der alte Ernie?« Der Sergeant vom Dienst kratzte sich hinter den Ohren. »Heaven, was haben Sie gegen Ernie? Der tut doch keiner Fliege etwas.«

»Die Adresse, Sergeant!«

»Castlebeer Street. Sein Haus liegt ein wenig außerhalb.«

Er wandte sich an einen Beamten. »Hank, zeig den G-men den Weg. Wenn Ernie dich bei ihnen sieht, wird er sich nicht so sehr.erschrecken.«

Hank nickte und setzte seine Mütze auf. »Bei Ernie sind Sie bestimmt an der falschen Adresse«, sagte er. »Wir angeln jeden Sonntag zusammen.«

Der Anblick des Jaguars schürte das Mißtrauen des Polizisten Hank gegen die Burschen aus New York, die zu seinem Freund Ernie Donovan wollten. Noch einmal ließ er sich unsere Ausweise zeigen, studierte sie sorgfältig, schüttelte den Kopf und kroch ächzend auf den Notsitz.

Hinter einem Zaun zeichneten sich die Umrisse eines Hauses ab.

»Hier wohnt Ernie«, erklärte unser Führer. Er öffnete ein Tor im niedrigen Zaun und ging auf die Haustür zu. »Soll ich läuten?« Phil bejahte.

Die Nacht war so still, daß man das Läuten der Klingel im Hause hören konnte. Wir warteten ungeduldig. Schließlich läutete der Polizeibeamte noch einmal, und dieses Mal ließ er den Finger länger auf dem Knopf.

Während Phil bei dem Beamten blieb, ging ich um das Haus herum. Alle Fenster waren lichtlos und geschlossen, aber als ich die Rückseite erreichte, hörte ich Geräusche und zwei, drei geflüsterte Worte, die unverständlich blieben. Sie drangen aus der Öffnung eines Luftschachtes, die dicht über dem Boden lag und offenbar zur Kellerentlüftung diente.

So lautlos wie möglich ging ich zum Haus zurück.

»Ernie scheint nicht zu Hause zu sein«, erklärte der Polizist.

»Möglich, aber es sind Leute im Haus!«

»Ich weiß, wie wir hineingelangen können. Ernies Garagentor läßt sich mit einem kleinen Trick öffnen, und Ernie wird es mir nicht übelnehmen, wenn ich ihn anwende. Er hat ihn mir selbst gezeigt. Von der Garage gibt es eine Verbindungstür zum Haus.«

Er lief eifrig zur angebauten Garage, hantierte am Schloß.

»Geschafft!« rief er triumphierend, drehte den Griff und zog das Schwenktor nach oben. Gleichzeitig schaltete er seine Taschenlampe ein. Der Lichtkegel fiel auf die Kühlerhaube eines staubbedeckten Cadillacs.

Donovans Polizistenfreund blickte uns erstaunt an.

»Das ist nicht Ernies Wagen.«

Ich nahm ihm die Taschenlampe aus der Hand und richtete sie auf das Nummernschild.

»Stimmt«, sagte ich. »Der Wagen gehört Lewis Breck, und genau er ist der Mann, den wir suchen.«

Phil griff unter die Jacke und zog den 38er. »Falls Sie sich mit Ernie für das nächste Weekend zu einer Angelpartie verabredet haben, so wird vermutlich nichts daraus werden.« Er schickte den Cop weg, um über Funk Verstärkung anzufordern.

Phil und ich haben es längst nicht mehr nötig, uns durch Worte über unsere Aktionen zu verständigen.

Er ging hinter dem Heck des Cadillacs, der Verbindungstür zum Haus gegenüber, in Deckung; ich brauchte drei kräftige Fußtritte, bis das Schloß aufsprang.

Ein schmaler Gang mündete in der Küche. Geschirr, leere Konservenbüchsen, Gläser und Flaschen türmten sich auf dem Tisch und im Spülstein.

»Ernie hatte ’ne Menge Besuch«, sagte Phil und schaltete die Taschenlampe des Cops wieder aus.

Ich öffnete vorsichtig die Tür zur Diele und blieb selbst in der Deckung der Wand.

Eine Maschinenpistole hämmerte.

Die Kugeln fegten die Teller und die Konservenbüchsen vom Küchentisch.

Der Bursche, der auf den Abzug drückte, schien einen Krampf in den Fingern zu haben, denn er konnte sich eine volle Minute lang nicht vom Drücker lösen. Er verballerte sinnlos das volle Magazin, mit einzigen Resultat, daß das schmutzige Geschirr zerdeppert wurde und nicht mehr abgewaschen werden mußte. Als der Hahn leer aufschlug, zischte ich geduckt aus der Deckung, raus in die Diele.

Irgendwo in dem dunklen Raum bellte eine Pistole. Vom Kücheneingang her erwiderte Phil.

Ich prallte gegen einen Mann. Er jaulte auf und versuchte, mir seine Maschinenpistole auf den Schädel zu schlagen. Ich nahm rechtzeitig den Kopf herunter.

Die MP traf irgendeinen Gegenstand, der krachend zersprang.

Ich feuerte einen linken Haken auf den anderen ab. In der Eile und der Dunkelheit traf ich ihn ein paar Handbreiten zu tief. Er heulte auf wie ein Wolf im Mondschein und fiel um.

»Fahrt zur Hölle!« grölte eine Männerstimme. »Ihr verdammten…« Der Mann untermalte seine Wünsche mit Revolverschüssen, die er völlig blödsinnig gegen die Decke abfeuerte. Von oben fiel ein dicker Brocken Putz und zerplatzte auf dem Fußboden.

»He, Jerry!« rief Phil. »Ich habe den Lichtschalter gefunden. Soll ich aufblenden?«

»Sekunde noch!« antwortete ich und rief dann: »Ich mach euch einen Vorschlag! Nehmt die Arme hoch und laßt die Waffen fallen. Besser für euch, denn wenn wir das Licht einschalten und einer von euch hat noch ’ne Kanone in der Hand, müssen wir gezielt schießen!«

»Fahrt zur Hölle!« wiederholte der Mann mit der Hartnäckigkeit eines Betrunkenen, feuerte, und wieder fiel Putz von der Decke.

»Licht!« rief ich. Phil schaltete ein. Ein mittelprächtiger Kronleuchter flammte auf.

Vor meinen Füßen krümmte sich der Mann, den ich tief getroffen hatte. Es war Slate Cain.

Der Mann, der so hartnäckig seine Kugeln gegen die Decke jagte, war Ricco Eppolito.

Er stand breitbeinig ungefähr in der Mitte des Raumes, beide Hände am Griff eines schweren Colts, den Kopf in den Nacken gelegt und die Arme gegen die Decke gerichtet.

Als das Licht aufflammte, nahm er den Kopf herunter, glotzte mich aus großen, braunen und stark vorquellenden Augen an, ließ auch die Arme fallen und versuchte, den Lauf seiner Kanone auf mich zu richten. Er schwankte, als würde er mit Windstärke zwölf angeblasen.

Ich gab einem Stuhl, der in meiner Nähe stand, einen wuchtigen Fußtritt. Über den glatten Parkettboden der Halle segelte der Stuhl auf den Gangster zu.

Eppolito machte nicht die geringste Abwehr- oder Ausweichbewegung. Der Stuhl traf ihn in Kniehöhe und fegte ihn von den Füßen. Mit drei, vier Sätzen stand Phil neben ihm, bückte sich und riß ihm den Colt aus den Fingern.

Er setzte eine trockene, genau abgepaßte Rechte auf Eppolitos Kinn. Der Gangster streckte sich und schlief friedlich ein.

Phil richtete sich auf und stieß die angehaltenen Luft aus. »Sie sind blau, Jerry!« rief er. »Es riecht hier wie in einem ausgelaufenen Whiskyfaß.«

Ich kümmerte mich um Slate Cain, der nicht bewußtlos, aber von Schmerzen außer Gefecht gesetzt war. Ich hob ihn auf und setzte ihn auf einen Stuhl. Er war so erledigt, daß er sofort wieder herunterfiel.

»Wo sind Breck und Geary?«

»Nicht hier!« stöhnte er.

»Wer ist noch hier außer dir und Eppolito?«

»Carmine. – Ich brauche einen Arzt. Ich geh’ kaputt!«

Ich wußte, daß der Schmerz in zehn Minuten nachlassen würde. »Wo ist Carmine?«

»Unten!« jammerte er. »Keller!«

Die Treppe zum Keller lag auf der Rückseite des Aufgangs zur ersten Etage. Ich schaltete das Licht ein, bevor ich hinunterging.

Die Treppe mündete in einen Gang, der nach einem Dutzend Yards einen scharfen Knick nach rechts machte. Carmine feuerte, als ich diesen Knick erreichte, und ich nahm die Nase zurück. Er gab noch zwei Schüsse ab, als ich längst außer Reichweite war, und diese beiden Schüsse waren der beste Beweis dafür, daß er nicht weniger Whisky getankt hatte als seine Freunde.

Es ist nicht sehr schwierig, einen Mann auszutricksen, dem der Whisky das Gehirn vernebelt, das Auge trübt und die Hand unsicher macht.

Carmine reagierte auf die geringste Bewegung von mir mit einer Kugel. Es genügte, daß ich die Spitze des kleinen Fingers aus der Deckung der Seitenwand schob. Er hatte nie eine Chance zu treffen.

Ich zählte mit. Als er die letzte Kugel vergeudet hatte, zischte ich los.

Der Gang war lang und schmal. Ich raste mit Vollgas auf ihn los. Er hielt seinen Colt in der Hand, und auf diese Entfernung mußte selbst ein Mann mit einer drittel Gallone Whisky in der Figur treffen, wenn… ja, wenn er noch eine Kugel im Lauf hatte.

Für jeden gibt’s in solcher Situation einen Sekundenbruchteil der Unsicherheit, in der ihm der Gedanke, daß er sich verzählt haben könnte, durchs Gehirn zuckt.

Ich rannte auf Carmine zu, der aus Leibeskräften auf den Abzug drückte.

Kein Schuß löste sich. Ich hatte mich nicht verzählt.

Dann geschah der Zusammenprall. Fred Carmine war ein schmächtiger Bursche. Ich rannte ihn über den Haufen. Er schlug einen halben Salto rückwärts und blieb auf dem Gesicht liegen.

Ich packte ihn, drehte ihn um. Er hielt die Augen geschlossen und ließ alles willenlos mit sich geschehen. Ich tastete ihn ab.

Er trug außer dem Colt, den er verloren hatte, keine andere Waffe bei sich.

Vier Schritte weiter stand eine Tür offen. Ich tastete nach einem Lichtschalter, fand ihn und machte Licht. An der Decke flammte eine kahle Glühlampe auf. Das Kellerzimmer enthielt drei Pritschen, einen Schrank, einen Tisch und einige Stühle. Offenbar hatten die drei Breck-Gorillas hier gehaust.

Ich stellte Carmine auf die Füße und stieß ihn den Gang entlang. Seine Gehfähigkeit war eingeschränkt. Ich mußte einige Male zufassen, um ihn vor einem Sturz zu bewahren Die Treppe kroch er auf Händen und Füßen nach oben.

Die Explosion erfolgte, während Phil noch auf dem untersten Treppenabsatz stand.

Das ganze Haus schien sich aus seinen Grundfesten zu lösen. Phil fiel nach links und hielt sich am Treppengeländer fest.

Ich wurde durch den Raum geweht wie ein Blatt im Herbstwind, taumelte gegen einen Schrank und stemmte mich mit beiden Händen dagegen, um auf den Füßen zu bleiben.

Dann erst traf der Krach der Explosion wie ein harter Faustschlag meine Ohren. Das Glas der Fenster zersprang. Bilder fielen von den Wänden! Der mittelprächtige Kronleuchter kam von der Decke und krachte klirrend und splitternd auf den Boden. Staub stob auf, und für einige Sekunden schienen sämtliche Möbel in der Halle Karussell zu fahren.

»Das war im Keller!« rief Phil.

In der gleichen Sekunde erschütterte eine zweite Explosion das Haus. Eine Stichflamme schoß aus dem Eingang zur Kellertreppe, erfaßte Vorhänge an den Fenstern, die sofort aufloderten.

»Raus!« schrie ich und zerrte Cain und Eppolito hoch. Okay, die Kerle waren schwerbetrunken, aber beim Anblick der Flammen verrauchte schlagartig ’ne Menge des Whiskys, den sie geschluckt hatten.

Als wir zwei Minuten später durch den Vorgarten stolperten, schlugen die Flammen schon aus sämtlichen Kelleröffnungen, und es brannte an mehreren Stellen des Erdgeschosses.

Wir stießen auf den dicken Polizisten. Er mußte sich zum zweitenmal an die Funksprechanlage des Jaguars hängen, um die Ortsfeuerwehr zu alarmieren.

Der erste Streifenwagen der New-Jersey-Police traf ein. Handschellen schlossen sich um die Gelenke der drei Gangster.

Ich kaufte mir Slate Cain. »Begreifst du, was dort passiert ist?« fragte ich und wies auf das brennende Haus. »In dem Raum, in dem du und deine Freunde geschlafen haben, ging ’ne Sprengladung hoch. Dreimal darfst du raten, wer euch das Zeug unter die Betten geschoben hat!«

»Lewis?« stotterte er. »Das ist doch unmöglich.«

»Das FBI war es bestimmt nicht, aber für deinen Boß seid ihr eine schwere Belastung geworden, seitdem es für die Morde in dem Jagdhaus einen Augenzeugen gibt. Dieser Zeuge bin ich. Und jetzt erzählt mir, wo sich Breck herumtreibt.«

Er schluckte schwer an diesem Brocken, und als er endlich begriffen hatte, erlitt er einen Wutanfall.

»Dieser verdammte…«

Ein Strom nicht druckbarer Verwünschungen ergoß sich wie eine Flut Jauche aus seinem Mund.

Ich ließ ihn zwei Minuten toben. Dann stoppte ich ihn. »Wo ist Breck?«

»Er fuhr mit Geary nach New York. Sie wollen den Mann treffen, der ihnen den Saphir abkaufen will.«

»Wo treffen sie ihn?«

»Keine Ahnung, G-man!«

Ich glaubte ihm. Lewis Breck war nicht der Mann, der seinen Leuten Einzelheiten seiner Pläne erzählte. Ich zog Phil zum Jaguar.

»Wir müssen nach New York, Phil! Es wird heute nacht geschehen, und wenn Cassidis erst mal den Moham-Saphir hat, kann das ganze FBI ihn nicht mehr zurückholen.«

***

Einmal wurden sie von einem Patrol-Polizisten auf einem Motorrad überholt, und als er sich mit dem Führerhaus auf gleicher Höhe befand, blickte der Beamte Donovan an.

Dann nickte er und zog seine schwere Maschine vor den Transporter und gab Gas. Das rote Rücklicht verglühte Minuten später in der Ferne.

Im Laderaum nahm Al Geary die Hand von der Pistole und stieß pfeifend den angehaltenen Atem aus.

Kurz gegen zwei Uhr rollte der Wagen über die Washington-Bridge nach Manhattan hinein. Über den Hudson-Parkway steuerte Donovan nach Süden, wechselte dann auf die 11. Avenue hinüber und steuerte die Piers auf der Westseite in Höhe des 67. an.

»Jetzt links!« befahl Breck. Er dirigierte den Wagen auf ein Abbruchgelände, auf dem eine Reihe alter Häuser niedergerissen, aber mit dem Neubau noch nicht begonnen worden war. »Schalte die Lichter aus!«

»Dann kann ich nichts sehen!« protestierte Donovan.

»Fahr langsam, und es wird gehen!«

Im Schrittempo ließ der Alte den Transporter über das dunkle Gelände rollen. Der Wagen schaukelte. Die Räder fielen in wassergefüllte Schlaglöcher, die Federn ächzten.

Breck stieß Geary an. »Jetzt«, zischte er, »und lautlos!«

Al Geary richtete sich auf. Es gab keine Trennwand zwischen Fahrerhaus und Laderaum, und Ernest Donovan war nur ein alter und schwächlicher Mann.

Geary legte von hinten seine Hände um den Hals des ehemaligen Buchmachers.

Donovan warf die Hände hoch, und während Geary mit brutaler Kraft zudrückte, beugte sich Breck vor und schaltete die Zündung aus.

Eine Minute später lebte Ernest Donovan nicht mehr. Sie zogen ihn in den Laderaum. Mit dem Abschleppseil banden sie den Reservereifen, aus dem sie vorher die Luft abließen, an den Körper.

»Das Gelände stößt zwischen dem 67. und dem 68. Pier an den Hudson«, erklärte Breck. »aber wir können nicht fahren. Wir müssen ihn tragen.«

***

Mein Fuß stand wie angeschmiedet auf dem Gashebel. Die Scheinwerfer des Jaguars fraßen sich wie Schneidbrennerflammen in die Nacht. Manchmal tanzten für Sekunden die roten Schlußlichter anderer Wagen vor uns, schienen meteorgleich auf uns zuzustürzen und fielen wenn ich überholte, rechts oder links von der schmalen Schneise der Scheinwerferkegel in die Nacht zurück.

Phil hing an der Funksprechanlage, aber erst in der Gegend von Essex bekam er direkte Verbindung mit der Zentrale.

»Breck ist in New York!« Er mußte gegen das Pfeifen des Fahrtwindes und das Röhren des Motors anschreien. »Achtung! Ich wiederhole! Lewis Breck ist in New York. Verkauf des Moham-Saphirs findet heute nacht statt!«

Wenige Minuten vor vier Uhr ließ ich den Jaguar durch die Einfahrt in den Hof des Hauptquartiers schießen.

Wir fanden Mr. High in der Einsatzzentrale. Sechs Kollegen hingen an Telefonen und Funksprechmikrophonen, gaben Einsatzbefehle, nahmen Meldungen entgegen, stellten Verbindungen zwischen einzelnen Gruppen her.

Phil und ich unterrichteten den Chef über die Einzelheiten in Gavestone. Schweigend hörte er zu.

Mr. High sagte: »Ich habe jeden Mann aus dem Bett holen lassen. Das Waldorf-Hotel ist von einer kriegsstarken Kompanie G-men besetzt. Dreihundertundzwanzig führende Mitarbeiter der Cassidis-Firmen werden überwacht. Zur Stunde haben wir über keinen eine verdachterweckende Meldung. Die meisten halten sich in ihren Wohnungen auf und scheinen in ihren Betten zu liegen.«

»Sir, ich glaube nicht, daß Cassidis einen leitenden Mann seines Konzerns einsetzt. Er wird irgendeinen obskuren Burschen benutzen oder einen kleinen Angestellten, der selbst nicht ahnt, zu welchem üblen Geschäft er mißbraucht wird.«

Ich zündete eine Zigarette an. »Donovans Telefon ist mit in die Luft geflogen, aber Gavestone ist eine Kleinstadt ohne automatisierte Vermittlungszentrale. Vielleicht läßt sich feststellen, ob von Gavestone aus mit New York und mit welchen Anschlüssen in New York telefoniert wurde.«

»Guter Gedanke, Jerry!« Er selbst nahm einen Telefonhörer. Über die Sonderleitung des FBI ließ er die Verbindung durchschalten bis in das Telefonamt von Gavestone.

Ein Mädchen kam an den Apparat. »Sie sprechen mit dem Chef des FBI New York«, sagte Mr. High.

»Nennen Sie mir die Telefonnummer von Ernest Donovan!«

»Mr. Donovans Haus ist heute nacht abgebrannt«, stammelte das Mädchen, »sein Anschluß war 5860!«

»Stellen Sie fest, welche Telefongespräche in den letzten achtundvierzig Stunden von Donovans Apparat geführt wurden.«

Sie war so verwirrt, daß es volle zehn Minuten dauerte, bis sie das Konto gefunden hatte. »Er hat schrecklich viel telefoniert«, sagte sie, »und immer mit New York. Soll ich alle Nummern vorlesen?«

»Alle«, bestätigte Mr. High.

Sie las eine Serie von zwei Dutzend Telefonnummern vor. Nur eine war interessant, und sie stand zweimal auf der Liste: CA 3-4267.

»Wann wurde zuletzt mit CA 3-4267 gesprochen?«

»Gestern abend um acht Uhr zweiunddreißig. Das Gespräch dauerte drei Minuten.«

»Danke!« Mr. High legte auf. »Wer hat Dienst in der 141. Straße?«

»Walt Frasner und zwei G-men aus Detroit.«

»Verschaffen Sie mir eine Verbindung mit Frasner!«

Ich hob die Hand. »Sir, lassen Sie Phil und mich in die 141. gehen!«

»In Ordnung, Jerry! Hoffentlich kommen Sie nicht zu spät!«

***

Zum Teufel, wie konnten wir wissen, ob wir zu spät kamen oder nicht! Phil und ich standen im Treppenhaus der düsteren Mietskaserne.

Durch die schmutzigen Fenster fiel das erste sparsame Licht des neuen Tages. Es roch nach kaltem Rauch und angebranntem Essen. Wir schlichen an den Türen vorbei, hinter denen das Schnarchen von Männern dröhnte.

Ich trug ein Funksprechgerät, über das ich Verbindung mit den Kollegen draußen halten konnte. Leise rief ich Frasner: »Irgend etwas los, Walt?«

»Alles ruhig hier, Jerry!«

Ich gab Phil ein Zeichen, unten im Flur zu bleiben. Ich selbst stieg vorsichtig und möglichst lautlos die Treppen hoch. Ich passierte auf dem Podest der zweiten Etage den Tisch, auf dem das Telefon stand.

Ich erreichte die vierte, die letzte Etage. Von hier aus führte nur noch eine steile Stahltreppe auf das Dach. Ich kehrte um.

Als ich zwei Treppen hinuntergegangen war, hörte ich hinter mir das Geräusch einer zuschlagenden Tür.

Ich blieb stehen und hielt die Luft an. Über mir scharrten Füße über die Stufen. Irgendwer kam die Treppe herunter.

Auf den Zehenspitzen schlich ich in den rechten Seitenflur und suchte Deckung in einer Türnische, die zu schmal war und mich nicht ganz verbarg. Ich machte mich so schmal wie ich konnte. Die rechte Hand schob ich in den Jackenausschnitt und schloß die Finger um den Griff der 38er.

Zwei Männer kamen die Treppe von der vierten Etage herunter.

Sie bewegten sich vorsichtig und zögernd. Beide trugen dunkle Mäntel und Hüte. Das Licht war noch zu spärlich. Ich konnte ihre Gesichter nicht erkennen.

Ich trug das Walkie-Talkie-Gerät noch in der linken Hand. Der Lautsprecher war ausgeschaltet, aber die Geräte besitzen eine kleine gelbe Lampe, die aufflackert, wenn man gerufen wird. Der Satan wollte es, daß Frasner draußen von der Straße mich genau in dieser Sekunde sprechen wollte.

Die Ruflampe flackerte, und der Mann, der vorausging, sah es.

Er hielt sich nicht mit einer Vorrede auf. Ich sah, daß er eine heftige Bewegung machte, und warf mich zurück. Mündungsfeuer blitzte. Eine schwere Pistole bellte. Eine Kugel schlug in das Holz des Türrahmens, und ich fürchte, die nächste hätte mich erwischt, wenn das Türschloß nicht nachgegeben hätte.

Die Tür sprang auf, und ich fiel rücklings in den Raum.

Mein Sturz löste das Aufkreischen einer Frau und die wütenden Flüche eines Mannes aus.

Ich kümmerte mich nicht um das Geschrei, sondern sprang zur Tür. Der Mann schaltete das Licht ein. Ich bot zum zweitenmal ein erstklassiges Ziel, mußte mich zum zweitenmal zurückwerfen, blieb aber dieses Mal auf den Füßen.

»Licht aus!« brüllte ich. »FBI!«

Der Mann und die Frau saßen nebeneinander in einem Doppelbett, und Sie wissen ja, wie wenig erfreulich Leute aussehen, die gerade aus dem Schlaf geschreckt wurden. Er hatte die Hand noch auf dem Druckknopf der Nachttischlampe, gehorchte automatisch, und ich konnte endlich raus aus der Deckung.

Phil kam von unten wie eine Rakete die Treppe hochgezischt.

Über mir hörte ich die polternden Schritte der fliehenden Gangster.

Wir erreichten den letzten Treppenlauf.

Wieder krachten Schüsse.

Wir warfen uns flach auf die Treppenstufen und rutschten drei, vier Stufen nach unten, um aus der Schußlinie zu kommen.

»Sie sitzen am Ende der Dachtreppe!« zischte ich Phil zu. »Im direkten Angriff können wir nicht rankommen. Beschäftige sie! Ich suche nach einem anderen Weg.«

Ich kroch an Phil vorbei. Phil schob sich zwei Stufen nach oben und feuerte. Die Kugel traf eine Stufe der Stahltreppe und verwandelte sich in einen jaulenden Querschläger.

Die Schüsse hatten das ganze Haus aus dem Schlaf gejagt. Überall Stimmengewirr, Männerflüche, Kindergeschrei. Als ich die Treppe hinunterkam, wurden hastig Türen zugeschlagen.

Ich hämmerte mit der Faust gegen die Tür der ersten Wohnung.

»öffnen Sie! FBI!« Niemand reagierte, und ich half mit einem wuchtigen Fußtritt nach.

Ein Mann in einem verdammt kurzen Nachthemd stand in der Zimmermitte. Vor Angst wackelten seine Knie. Es war deutlich zu sehen.

»Die Feuerleiter!« brüllte ich ihn an. Er streckte einen mageren Arm aus. »Am Küchenfenster.«

Ich hetzte in den Nebenraum, riß das Fenster auf und schwang mich auf die Außenbank. Die Feuerleiter war rostig, verdreckt und endete einige Fuß unter dem Dach. Ich ging bis auf die oberste Stufe rauf, preßte mich an die Hauswand und erreichte den Dachrand gerade mit der Hand. Ich griff zu, stieß mich ab und zog mich hoch.

Einige Sekunden lang baumelte ich vier Etagen über der Straße. Dann gelang es mir, mich so weit hochzuziehen, daß ich ein Knie über den Dachrand bringen konnte. Zwei Sekunden später war ich oben.

Eine Menge Kamine und windschiefe Holzverschläge schränkten die freie Sicht über das Flachdach ein.

Ich schlich mich vorwärts, hörte einen Schuß und sah dann einen der Männer, der zwischen einem Schornstein und einem Verschlag auftauchte.

Ich lief in langen Sprüngen nach links und schnitt ihm den Weg ab. Als er wieder auftauchte, trennten uns nur noch vier Schritte; aber ich kauerte hinter einem Schornstein, und er rannte deckungslos auf das Dach des Nachbarhauses zu. Er hatte den Hut verloren.

Ich erkannte im grauen Licht des frühen Morgens Allan Geary, den ersten Gorilla der Breck-Gang.

»Bleib stehen!« brüllte ich ihn an. »Gib auf!« Ich setzte eine Kugel vor seine Füße.

Er warf sich herum, feuerte zwei sinnlose Schüsse in die Landschaft und rannte in Zickzacksprüngen quer über das Dach.

In der Türöffnung des Dachaufgangs erschien Phil.

Geary sah ihn, warf sich flach hin und feuerte.

Phil produzierte einen Hechtsprung, der ihn hinter einem Holzverschlag in Sicherheit brachte. Geary wälzte sich um seine Längsachse bis zum Dachrand. Für eine Sekunde sah es aus, als würde er über den Rand in die Tiefe stürzen.

Im letzten Augenblick grätschte er Arme und Beine, spähte nach unten und kroch dann hastig am Rand entlang.

Weder Phil noch ich schossen, obwohl Geary wie auf einem Tablett vor uns lag. Wir reagierten auch nicht, als er sich auf die Knie aufrichtete und den Rest seines Magazins verfeuerte.

Nach dem letzten Schuß ließ er die Waffe fallen und ließ sich vom Dach gleiten. Eine Sekunde später sahen wir nur noch seine Finger, die sich an den Rand klammerten. Er versuchte, das Dach auf dem gleichen Weg zu verlassen, auf dem ich es erklettert hatte.

Phil und ich stürzten aus unseren Deckungen. Geary hatte, als er sich fallen ließ, die oberste Stufe der Feuerleiter verfehlt.

Ich sah den stürzenden Körper. Dann folgte der Aufschlag im Lichthof des Hauses. Mit ausgebreiteten Armen und Beinen blieb Allan Geary zwischen Mülltonnen und aufgestapelten Kisten liegen.

»Wo ist Breck?« rief Phil.

Ich streckte den Arm aus. »Hierher!«

Die Dächer der Häuser der 141. Straße stießen auf der gesamten Länge des Straßenzuges aneinander.

Das dritte Haus war eine Etage höher, aber eine in die Giebelwand eingelassene Steigleiter führte hinauf. Wir erreichten das Eckhaus. Phil fand die offene Tür ins Innere. Niemand in diesem Haus schien etwas von den Ereignissen am Ende der 141. gemerkt zu haben.

Ich faßte Phils Arm. »Hörst du?« Er nickte. Auch er vernahm die hastigen Schritte eines Mannes, der die Treppe hinunterrannte.

Ich denke, daß Phil und ich eine ganze Klasse schneller waren. Der Eingang dieses Hauses lag nicht in der 141., sondern in der Morris Avenue. Wir stürzten auf die Straße, und jetzt sahen wir ihn.

Er rannte mit weiten rudernden Bewegungen die Morris Avenue hinunter. Sein Mantel wehte. Auch er hatte den Hut verloren.

Ich rief ihn scharf an: »Breck!«

Er blieb mit einem Ruck stehen und drehte sich um. Sein Mund stand weit offen. Er rang verzweifelt nach Luft. Anscheinend besaß er nicht mehr die Kraft, seine Flucht fortzusetzen.

Er trug keine Waffe, und es sah aus, als wollte er aufgeben. Phil und ich gingen auf ihn zu.

Plötzlich griff er in die Manteltasche. Gleichzeitig setzte er sich wieder in Bewegung, aber er floh nicht, sondern lief auf uns zu. Den Blick hielt er dabei seltsam starr auf die Straße gerichtet. Dann riß er die Hand aus der Tasche, aber er zog keine Waffe, sondern hielt in seinen Fingern einen runden, in Plastikpapier eingewickelten Gegenstand.

»Der Gully!« schrie Phil. »Er will den Stein in den Gully werfen!«

Wir starteten wie zu einem Hundert-Yard-Rennen. Ich war eine Kleinigkeit schneller als Phil.

Ich prallte in dem Augenblick gegen Breck, als er den Arm ausstreckte. Ich riß ihn von den Füßen. Er fiel rückwärts, rollte halb um seine Achse und schlug hart mit dem Kopf auf die Bordsteinkante – hart genug, um zunächst einmal außer Gefecht zu sein.

Auch mich warf der Anprall auf die Knie. Ich richtete mich auf und drehte mich um.

Ich sah, wie Phil sich bückte und den runden, eingewickelten Gegenstand aus einer Pfütze unmittelbar neben dem Gully hob.

»Fünf Millionen in der Gosse«, sagte er.

***

So viele G-men, wie sich innerhalb der nächsten zehn Minuten in der East 141. Straße der Bronx einfanden, habe ich nie zuvor auf so wenigen Quadratmetern gesehen.

Frasner hatte, als die Knallerei anfing, Alarm gegeben, und der Chef hatte hergeschickt, was sich in der Nähe aufhielt.

»Okay, da die Jungens schon einmal hier sind, können sie uns helfen, Brecks Kontaktmann zu finden«, schlug ich vor.

Unsere Kollegen riegelten das Haus, in dem der letzte Akt stattgefunden hatte, von der Umgebung ab. Phil und ich gingen systematisch vor. Wir öffneten jede Tür, und wir fragten jeden Mann, jede Frau nach Namen und Job. Wir waren entschlossen, das Haus vom Keller bis zum Dach zu durchsuchen, aber wir bekamen unser Resultat schon auf der zweiten Etage.

Die Tür lag dem Tisch mit dem Telefon fast genau gegenüber. Wir klopften.

Die Tür öffnete sich, und eine leidlich hübsche, blonde Frau erschien im Rahmen.

»Was soll das?« fragte sie streng.

Sie hatte eine andere Frisur als bei unserer Begegnung im Waldorf-Astoria, und sie spielte nicht die kühle, zurückhaltende Sekretärin wie in der Gegenwart ihres Chefs, aber Julia Jesson konnte nach allem, was sich ereignet hatte, eigentlich nichts mehr leugnen.

Trotzdem leugnete sie. Sie behauptete, von nichts zu wissen, keinen Auftrag zu haben, und sie stellte uns frei, ihre Wohnung auf den Kopf zu stellen.

»Wenn ich diesen Edelstein in Empfang nehmen sollte, müßten sich die fünf Millionen hier befinden, oder? Fünf Millionen, nicht wahr! Das war doch der Preis?«

Wir suchten. Kaum fünfzig Dollar fanden sich in ihrer Wohnung. Sie schien die Partie zu gewinnen, und sie lächelte schon triumphierend.

Mein Blick fiel auf eine Handtasche, die wie griffbereit auf dem Couchtisch lag. Sie war aus feinstem Krokodilleder und viel zu teuer für eine Sekretärin.

»Darf ich Ihre Handtasche sehen, Miß Jesson?« bat ich.

»Finden Sie sie nicht etwas zu klein, um fünf Millionen Dollar darin unterzubringen?« höhnte sie.

Die Tasche enthielt den üblichen Frauenkram, vom Lippenstift bis zur zerdrückten Zigarettenschachtel. Und die Wagenschlüssel für einen deutschen Volkswagen.

»Wo steht das Auto zu diesem Schlüssel?« fragte ich.

Sie wurde blaß bis in die Lippen. Plötzlich standen kleine Schweißtropfen auf ihrer Stirn.

»Sie wissen, daß wir den Wagen finden werden«, sagte ich. »Ersparen Sie uns die Arbeit!«

»Ich weiß nicht, wie der Schlüssel in meine Handtasche kommt«, log sie.

»Okay, wir haben genug Leute für eine gründliche Suche. Ich wette, daß der Wagen in der Nähe steht.«

Die Vermutung stimmte.

Der VW stand in der Morris Avenue, nicht sehr weit von der Stelle, an der Breck aufgegeben hatte. Als wir den Deckel seines vorderen Kofferraumes öffneten, fanden wir zehn Aktentaschen, alle schwarz, alle neu.

Sie sahen aus wie die Musterkollektion eines Aktentaschenvertreters, aber jede enthielt fünfhunderttausend Dollar. Der Volkswagen war ein fahrbarer Tresor, an dessen Steuer sich Breck setzen konnte, sobald er den Stein abgeliefert hatte.

***

Eine halbe Kompanie FBI-Beamte eskortierte den Moham-Saphir zurück nach Washington. Ein Bataillon Reporter filmte, fotografierte und beschrieb die Übergabe des Steines an den Beauftragten des Scheichs Abdan Ben Moham.

Die Aktien der Gesellschaften, die Aussichten auf die Konzession hatten, gingen einige Punkte in die Höhe! auf der anderen Seite rutschten vorübergehend alle Papiere ab, die mit Cassidis-Unternehmen zusammenhingen.

Phil und ich konnten per Fernsehen zuschauen, wie der Innenminister, der Justizminister und einige leitende Beamte von Scheich Abdan Orden umgehängt erhielten.

Wir grinsten uns an.

Übrigens: Neben uns saß ein blondes Mädchen, Betty Dasting, auf das tausend G-men Jagd gemacht hatten. Wenn ich damals ruhig zugesehen hätte, wie Sheilas Gorillas sie erschießen wollten, wäre der Fall wahrscheinlich früher gelöst worden.

Ist es nicht tröstlich, daß man wegen eines Menschenlebens manchmal sogar auf einen Saphir im Werte von acht Millionen Dollar pfeifen kann?

***

Selbstverständlich konnten wir nichts gegen Cassidis unternehmen.

Obwohl Breck auspackte, konnte er doch keine Namen nennen. Er wußte nicht, mit wem er gesprochen hatte. Seine Partner hatten gutes Englisch mit ausländischem Akzent gesprochen, aber die meisten Männer um Cassidis sprachen gutes Englisch mit ausländischem Akzent.

Nie hatte er mit einer Frau telefoniert, und so gelang es einer Armee Rechtsanwälten, die der Milliardär in Marsch setzte, Miß Jessons Freilassung zu erreichen.

Sie ging zu Cassidis zurück.

Einen Monat später hob ein Gericht die Beschlagnahme der fünf Millionen Dollar aus dem Volkswagen auf. Es konnte nicht schlüssig bewiesen werden, daß das Geld zur Ausführung einer gesetzwidrigen Handlung bestimmt gewesen war. Da es zweifelsfrei Mr. Cassidis Eigentum war, mußte es ihm zurückgegeben werden.

Klar, daß wir über dieses Urteil nicht entzückt waren, aber dem Buchstaben nach war das Gesetz auf Cassidis’ Seite. Einen Tag nach der Urteilsverkündung kamen zwei Anwälte mit entsprechenden Vollmachten ins Hauptquartier und verlangten die zehn Aktentaschen samt Inhalt.

»Ich bedauere«, antwortete Mr. High eisig. »Das Urteil verpflichtet mich, Mr. Cassidis Eigentum nur ihm selbst auszuhändigen.«

Am Nachmittag fuhr ein riesiger schwarzer Lincoln vor dem Hauptquartier vor. Umringt von seinen Sekretären und Leibwächtern, stieg ein schmächtiger Mann mit einer dunklen Hornbrille aus und eilte in das Gebäude. Aber die Reporter standen bereit.

Ein Gewitter an Blitzlichtern prasselte auf ihn nieder; ich fürchte, die Kollegen, die den Milliardär abschirmen sollten, ließen den letzten Einsatz vermissen.

Phil und ich warteten mit dem Chef zusammen in Mr. Highs Büro. Die zehn Aktentaschen standen in der Mitte des Raumes auf dem Boden.

Helen meldete den Milliardär wie einen gewöhnlichen Besucher: »Mr. Cassidis.«

Er blieb unmittelbar hinter der Tür stehen. »Hello«, sagte er. Niemand antwortete. Unsicher nahm er die Brille ab. »Ich bin Altan Cassidis.« Sein Englisch war überraschend schlecht. »Ich will Geld abholen, das mir gehört!«

Mr. High wies auf die Aktentaschen. »Wollen Sie nachzählen?«

Er machte einen Schritt auf die Reihe der Taschen zu. Eine Sekunde lang schien es, als brächte ihn sein Krämergeist soweit, die Taschen tatsächlich zu öffnen. Im letzten Augenblick hielt er sich zurück.

Seine Sekretäre kamen herein und beluden sich mit den Taschen. In ihrer Mitte verließ Cassidis das Hauptquartier. Als er die Straße betrat, hinderte niemand die Meute der Reporter daran, sich auf ihr Opfer zu stürzen.

Vielleicht erinnern Sie sich an das Bild, das ihn zeigt, wie er nach einer Tasche greift, die einem Leibwächter zu entgleiten droht: ein sehr reicher, aber auch ein sehr blamierter Mann.
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